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Reichsgau Danzig=-Weftpreußen 


Durch Erlaß des Führers wurde mit Wirkung vom 26. Oktober der Reihs- 
gau Danzig-Weſtpreußen geſchaffen und der Gauleiter von Danzig, Albert Forſter, 
zum Reichsſtatthalter ernannt. Dieſer neue Reichsgau umfaßt etwa 30 000 Quadrat- 
kilometer mit etwa 2,4 Millionen Menſchen und ſetzt ſich aus den Landſchaften der 
Provinz Weſtpreußen der Vorkriegszeit einſchließlich des Gebietes der Freien 
Stadt Danzig und dem bislang zu Oſtpreußen gehörenden Landſtrich des ehemaligen 
Weſtpreußen zuſammen. Außerdem gehören zum Reichsgau Danzig-Weſtpreußen die 
Landkreiſe Lipno und Rypin, der Landkreis Wirſitz und der Stadt- und Landkreis 
Bromberg. Am 31. Oktober 1939 wurde der Reichsſtatthalter Forſter von Reihs- 
innenminiſter Dr. Frick in ſein Amt eingeführt. Am 1. November 1939 übergab der 
Gauleiter von Oſtpreußen, Erich Koch, dem Reichsſtatthalter Forſter in einer großen 
Feierſtunde in der alten, ordenszeitlichen Befehlsſtelle der Anterweichſel-Landſchaften, 
der Marienburg, die bisher unter der Obhut Oſtpreußens gebliebenen Kreiſe 
des Regierungsbezirks Marienwerder. Damit wurde nach 20jähriger Anterbrechung 
die in Jahrhunderten gewachſene Landſchaftseinheit Weſtpreußens im „Reichsgau 


Danzig-Weſtpreußen“ wiederhergeſtellt. 


Die Balkaniſierung Oſteuropas durch 
das Diktat von Verſailles hatte nicht 
nur die ehemaligen Großräume empfind— 
lich und unorganiſch zerſchnitten, ſondern 
auch in roher Zerſtörungswut den ein— 
zelnen Zellen des landſchaftlichen und 
ſtaatlichen Organismus die ſchwerſten 
Zerreißungen zugefügt. Die Landſchaf— 
ten der Anterweichſel erfuhren das in 
einer jedem volklichen, wirtſchaftlichen 
und organiſatoriſchen Gefüge hohnſpre— 
chenden Form. Man hat von einer Vier— 
teilung Weſtpreußens geſprochen, als 
Polen abſtimmungslos das Mißgebilde 
„Korridor“ erhielt, jene aus der Mitte 
der alten Provinz Weſtpreußen heraus— 
getrennten Landſchaften, deren enge volk— 
liche und wirtſchaftliche Bande mit dem 
umliegenden Gebietskörper ſie in keiner 
Weiſe zu einer Sonderſtellung berech— 
tigten. 

Nun war aber die „Regelung“ von 
Verſailles nicht nur eine Vierteilung 
des Anterweichſelgaus in die verbleiben— 
den Verwaltungseinheiten: Grenzmark 
Weſtpreußen, Wojewodſchaft Pomme- 
rellen, Freie Stadt Danzig und Regie— 
rungsbezirk Marienwerder. Es wurden 
nicht einmal dadurch irgendwie daſeins— 
berechtigte oder homogene Teilglieder 
geſchaffen, ſondern es wurde an unzäh— 
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ligen Stellen, die Stadt von ihrem 
Hinterland, der Bauer von ſeinem Be— 
lieferungsgebiet, Gemeinde von  Ge- 
meinde, ja Acker vom Acker, Strom vom 
Deich getrennt, ohne daß bei dem nach— 
barlich-feindlichen Verhältnis, das be- 
ſonders von polniſcher Seite gepflegt 
wurde, die Möglichkeit beſtand, durch 
gütliche Abereinkunft der Anlieger we— 
nigſtens die brennendſten und von beiden 
Seiten ja erkannten und zugegebenen 
Schäden zu lindern. 

Polen hat ſich nicht nur nicht bemüht 
zu einem Ausgleich in den kleinen Din— 
gen des Tages an der Grenze zu kom— 
men, ſondern mit Vorbedacht die Zer— 
reißung an jeder möglichen und fühl— 
baren Stelle offengehalten. Ein großer 
Staats- und Volkskörper wie das Deut— 
ſche Reich war dafür naturgemäß emp— 
findlich, daß an ihm Tag um Tag eine 
Art nutzloſer Viviſektion vorgenommen 
wurde. Wir können den polniſchen 
Staatsklugen von ehedem heute die Be— 
ſcheinigung ausſtellen, daß ſie ein ge— 
rüttelt Maß an „Mitverdienſt“ daran 
tragen, daß ſich das deutſche Volk eben 
nicht mit der Abſchnürung ſeines Oſtens 
vom Altreich abfand. Jede Schikane im 
Durchgangsverkehr auf Schiene, Straße 
und Fluß, jede Erſchwerung des kleinen 
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Grenzverkehrs, des Wirtſchaftsaustauſches 
zwiſchen hüben und drüben warf einen 
kleinen Stein in die Schale der Aner— 
träglichkeiten — bis ſich die Waage 
ſenkte. Es war gar nicht ſo ſehr der vom 
polniſchen Intellektualismus in das Ge— 
wand eines legendären Schreckniſſes ge— 
kleidete deutſche „Drang nach Oſten“, 
ſondern das polniſche Anvermögen — 
Nachbar zu ſein. Eine Erfahrung die 
Deutſchland ja übrigens nicht allein ge— 
macht hat. 


Während alſo auf der einen Seite 
eine dem nachbarlichen Zuſammenleben 
zwiſchen zwei Staaten zuwiderlaufende 
polniſche Taktik, die nun einmal durch 
einen Federſtrich künſtlich geſchaffenen 
Riſſe zu Klüften zu erweitern verſuchte, 
ſich nach außen abſchloß und die chine— 
ſiſche Mauer der Zölle und verweigerten 
Auslandspäſſe errichtete, hat man an— 
dererſeits nichts getan, um einen wirklich 
ausgewogenen und ſicheren Zuſammen— 
halt der ſogenannten weſtpolniſchen Ge— 
biete mit dem geſamten Staatsgebilde 
zu vertiefen. „In den Schriftzügen der 
Natur zu leſen“ (Kneſebech) ijt nicht 
Sache der Polen geweſen. Aus der 
Weichſel hätte eine auf den 3ujammen- 
halt ihrer Landſchaften bedachte Staats- 
führung wirklich eine einigende und ſich 
überall hin veräſtelnde Klammer der 
Wirtſchaftseinheit zwiſchen Pommerellen 
und Innerpolen machen können. Das Gr- 
gebnis dieſes polniſchen „Aufbauwillens“, 
das heute in den Reichsgau Danzig-Weſt⸗ 
preußen übernommen wird, iſt mehr als 
kläglich. Dieſes Beiſpiel mag hier als ein 
Symbol ſtehen für die abſolute Anfähig— 
keit des polniſchen Staates, die Diſſonanz 
zwiſchen den Teilgebieten des ehemali— 
gen Polen auszugleichen. 


Es gibt nun einmal ein ſich nach Oſten 
zu abdachendes Kulturgefälle in Zwiſchen— 
europa. Das einzige Verdienſt, das 
Polen ſich in der Einigung des kultu— 
rellen Gefüges ſeines Staatsgebildes 
erworben hat, iſt, daß es die Ankultur 
und Angepflegtheit ſeiner mittleren und 
öſtlichen Gebiete in den Weſten über— 
trug. Es hat ſich in den vergangenen 
zwanzig Jahren eine fortſchreitende UAn- 
gleichung des Weſtens an den polniſchen 
Oſten vollzogen, alſo gerade das Gegen— 
teil, deſſen, was man ſich im Jahre 1920 
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von dem Raub der deutſchen Oſtland— 
ſchaften als für den neuen polniſchen Staat 
Poſitives erhoffte. Dieſe kurze, gegenläu- 
fige Bewegung gegen eine große, ſtetig 
fortſchreitende Welle deutſcher Kulturaus— 
breitung im Oſten, die durch die deutſche 
Oſtkoloniſation begonnen, vom Deut— 
ſchen Ritterorden gefeſtigt, durch das 
Preußentum wieder aufgenommen und 
durch das zweite Reich vertieft wurde — 
dieſe Gegenbewegung wird heute durch 
die Errichtung des Reichsgaues Danzig— 
Weſtpreußen geſtoppt und durch eine 
Frontwendung in den Oſten beantwortet. 


Die landſchaftlich-geſchichtliche Einheit 
des Reichsgaues Danzig-Weſtpreußen iſt 
eine abſolute. Kleinere Randgebiete haben 
im Laufe der geſchichtlichen Auseinander— 
ſetzungen ihre Beſtimmung und ihre Uus- 
richtung gewechſelt, ſo etwa das Erm— 
land, oder die Gebiete von Lauenburg 
und Bütow. Der große Landſchafts— 
körper „Weſtpreußen“ aber iſt ſolange 
die planende Hand deutſcher Staatsfüh— 
rungen ihn beherrſchte, immer eine un— 
teilbare Einheit geweſen. 

Die erſte Vorausſetzung für die Ent- 
ſtehung des heutigen Landſchaftsraumes 
iſt, abgeſehen von den ſtaatlichen Ge— 
bilden der Vorbewohner, die Aufbau— 
und Organijationsarbeit des Deutſchen 
Ritterordens geweſen. Der Deutſche 
Ritterorden ging von dem rechtsſeitigen 
Afer nach Weſten zu vor und nahm das 
Gebiet auf dem anderen Weichſelufer 
1308 von einer primären Zelle der 
Kräftekonzentration (Mewe) ausgehend 
in Beſitz, übrigens in ähnlicher Form, 
wie ſich die Rückeroberung Weſtpreu— 
ßens 1939 von einer Kräfteballung auf 
dem linken Weichſelufer (Danzig) her 
vollzog. Seitdem bleibt es ein Grund— 
ſatz für die Geſtaltung einer geſchicht— 
lichen Einheit im Anterweichſelraum, 
daß dieſe mit feſten Füßen auf beiden 
Seiten des Stromes verankert ſein muß. 
Mit einem ſicheren Gefühl für die Ge— 
gebenheiten feiner Zeit hat der Ritter- 
orden den Mittelpunkt ſeiner Herrſchaft 
und ſeines Verwaltungsnetzes die 
Stelle der Marienburg auserſehen. 
Immer noch meeresnah und der Küſte 
zugewandt liegt ſie in der Nähe des 
Hauptſtromes inmitten der zu beherr— 
ſchenden und betreuenden Landſchaften — 


in ihrer breiten Wucht und vielgliedri- 
gen durchdachten Kunſtfältigkeit ein 
Symbol für den Raum den ſie beherrſcht 
und den Geiſt der in ihm gebietet. 


Wir können das Verdienſt, das jene 
erſte wirkſame deutſche Staatsführung 
ſich hier um den Anterweichſelraum er— 
warb nicht hoch genug einſchätzen. Sie 
hat die erſten Städte gebaut und ge— 
gründet, die Siedler in weiten Scharen 
ins Land gezogen, den Fluß gebändigt, 
die Wälder gepflegt, die Acker bemeſſen 
und vor allem durch eine bis ins kleinſte 
durchgeführte Wehrorganiſation dem 
Land gegen Angriffe aus dem Süden 
Schutz geboten. Sie war es, die aus dem 


Anterweichſelraum nicht die „Brücke ins 


Reich“ ſondern das Reichs land 
machte, das einen integrierenden Be— 
ſtandteil des geſamtdeutſchen Reiches 
bildete. Die Ordensmacht iſt es geweſen, 
die die erſten Grundlagen der ſpäteren 
Verwaltungen ſchafft, an die ſich die ſpä— 
teren anlehnen. Ihre Komturei- und 
Verwaltungsbezirke zeichnen in gewiſſen 
Grenzen bereits die Landſchaftseinheit 
„Weſtpreußen“ vor. Im Weſten gehören 
Lauenburg, Bütow und Schlochau noch 
zum Ordensland. Dieſe heute pomme— 
riſchen Gebiete ſind ja erſt im 17. Jahr— 
hundert von Weſtpreußen abgetrennt 
worden. Im Süden verläuft die Grenze 
links der Weichſel ſo, wie ſie als Süd— 
grenze der ſpäteren Provinz Weſtpreu— 
ßen bis in die Zeit nach dem Weltkriege 
beſtanden hat. Auf der anderen Seite 
des Stromes hat ſchon zur Ordenszeit 
die Tendenz beſtanden, die Landſchaften 
Dobrin und Michelau — die ſich etwa mit 
den heute dem Reichsgau Danzig-Weſt— 
preußen zugeteilten Kreiſe Lipno und Ry- 
pin decken — der Ordensmacht zu unter- 
ſtellen, was um die Wende des 14. Jahr- 
hunderts auch vorübergehend erfolgte. 
Das politiſche und wirtſchaftliche Inter— 
eſſe des Ordens an Maſovien iſt immer 
außerordentlich groß geweſen. Das 
Hauptbelieferungsgebiet des Weichſel— 
handels mit Getreide war neben Weſt— 
preußen eben dieſes Maſovien und der 
Orden ſelber hatte bedeutende Werte in 
dieſe Landſchaften hineingeſteckt. 

Der Zuſammenbruch des Ordens kam 
der Zerſchlagung des weſtpreußiſchen 
Landſchaftsorganismus gleich. Zum erſten 


Male wurden die einzelnen Landſchafts— 
gruppen getrennt und der Verwaltung 
verſchiedener Staaten und Staatsteile 
unterſtellt. Neben einem ſelbſtändigen 
Danziger Staatsgebiet gab es ein halb- 
autonomes, der polniſchen Krone unter— 
ſtelltes Land „Weſtpreußen“, das das 
linke Weichſelufer einnahm und ſich bis 
in das Kulmer Land erſtreckte. Dazwi— 
ien ſchob fih von Offen her der Ordens- 
Reſtſtaat an die Weichſel. 

Dieſe Zerſtörung der Landſchaftsein— 
heit des Anterweichſelgebietes ſollte für 
die folgenden Jahrhunderte die nachtei— 
ligſten Auswirkungen auf die Landes— 
kultur, ſtaatliche Geltung, Volkszuſam— 
menſetzung, ja, auf die Bedeutung des 
Anterweichſelgebietes überhaupt haben. 
In ähnlicher Weiſe wie dies mit dem 
Gebiet des ſogenannten Korridors bis 
1939 der Fall war, ſchob ſich zwiſchen die 
fih einer hohen und geregelten Landes- 
kultur erfreuenden Landſchaften des 
Brandenburg - preußifchen Staates im 
18, Jahrhundert ein von Polen verge- 
waltigtes und vernachläſſigtes Weſt— 
preußen. Es hat ſich ſchon damals ge— 
zeigt, daß eine Störung des landſchaft— 
lichen Gleichgewichtes an der Weichſel— 
mündung und ihre Anterſtellung unter 
eine kontinental beſtimmte und han— 
delnde Staatsführung der wirtſchaftlichen, 
volklichen und politiſchen Ohnmacht des 
betroffenen Gebietes gleichkommt. Da 
zudem vor den ſogenannten Teilungen 
Polens der damalige polniſche Staat 
den Charakter eines europäiſchen An— 
ruheherdes beſaß, war es keine Länder— 
gier, die Friedrich den Großen mit zu 
den „Teilungen“ ſchreiten ließ, ſondern 
lediglich ein Gebot des preußiſchen 
Selbſterhaltungstriebes und ſchließlich 
auch ein Rückgriff auf alten Beſitzſtand 
des damals de jure noch beſtehenden Hei— 
ligen Römiſchen Reiches deutſcher 
Nation. 


Bis auf geringe Ausnahmen hat die 
erſte polniſche „Teilung“ den in der 
Ordenszeit geſchaffenen und gewachſenen 
Landſchaftskörper Weſtpreußen wieder 
hergeſtellt. Daß damals der Netzegau mit 
an Preußen kam, war nur natürlich, da 
durch ihn die durch Straßenlage und 
Flüſſe und nicht zuletzt durch die breite 
Siedelbrücke deutſchen Volkstums vor— 
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gezeichnet, ein enges Band laufen jollte, 
das Oſtpreußen mit den Kernlandſchaften 
des preußiſchen Staates verbindet. Die 
zweite „Teilung“ ſchob die preußiſche 
Oſtgrenze über eine Linie vor, die un— 
gefähr bei Soldau beginnend in ſüd— 
licher Richtung etwa bei Plock die Weich— 
fel erreichte und fih dann dem Bzura- 
und Pilicalauf anſchloß. Damit war in 
ähnlicher Form wie heute das Gebiet 
des Reichsgaues Danzig auf das ehe— 
malig kongreßpolniſche übergreifend die 
preußiſche Oſtgrenze weit und zukunfts— 
ſicher vorgeſchoben worden. 


Sehen wir von dem napoleoniſchen 
Interregnum an der Weichſelmündung 
ab, ſo iſt die Landſchaftseinheit Weſt— 
preußens ſeit Friedrich der Große ihr 
wieder Geſtalt verlieh, bis zum Jahre 
1920 erhalten worden. Die Südgrenze 
Weſtpreußens, das übrigens vorüber— 
gehend einmal im 19. Jahrhundert mit 
Oſtpreußen vereinigt wurde, verlief da— 
mals etwas nördlicher als die heutige 
Südgrenze des Reichsgaues Danzig-Weſt— 
preußen. Der Grund war die ſeinerzeit ge— 
ſchaffene Verwaltungsgröße des „Netze— 
bezirks“, die dann in Poſen aufging. 
Trotzdem aber iſt der wirtſchaftliche, 
landsmannſchaftliche und politiſche Zu- 
ſammenhalt dieſer Gebiete des nörd— 
lichen Netzegaues mit dem der Weichſel 
zugewandten Weſtpreußen immer ein 
außerordentlich reger und jtarfer ge- 
weſen, der ihre Einbeziehung in die 
Landſchaft des Reichsgaues Danzig-Weſt— 
preußen von vornherein ſelbſtverſtändlich 
machte. Alle Landſchaften, die der Reihs- 
gau heute umfaßt, ſind durch ihre Ver— 


kehrsbeziehungen, ihre Tradition, ihre 
politiſche Vergangenheit und ihre wirt— 
ſchaftliche Ausrichtung der Küſte zuge— 
wandt. Der Reichsgau Danzig-Weſt— 
preußen iſt ein meeresnahes und vom 
Meere her beſtimmtes Gebiet. Er hat 
ihon in der Vergangenheit feine erſten 
Siedler, ſeine entſcheidenden Impulſe 
und ſeine wirtſchaftliche Beſtimmung von 
der Oſtſee her erhalten. Die Hafenſtadt 
Danzig, deren Namen der geſamte Gau 
nunmehr in ſeiner Benennung trägt, hat 
in Vergangenheit und Gegenwart durch 
ihre verantwortlichen Männer immer 
wieder ihr richtendes, entſcheidendes, 
helfendes und aufbereitendes Wort für 
ganz Weſtpreußen geſprochen. 

Ob das in den ſchweren Tagen des 
16. Jahrhunderts die Danziger Diplo— 
maten waren, die ſich den polniſchen 
Abergriffen in Weſtpreußen widerſetzten, 
ob es die heldenmütige Danziger Be— 
ſatzung war, die ſich als eine der letzten 
Feſtungen mit Graudenz gegen den 
Korſen hielt, ob es der Danziger Kauf— 
mann war, der Weſtpreußen im 19. Jahr— 
hundert in ſeine ordnende Hand nahm, 
und ob es ſchließlich der Anteil Danzigs 
an der Wiedergewinnung des oſtdeut— 
ſchen Volksbodens im Jahre 1939 war — 
immer wieder ſind von dieſer Stadt die 
wichtigſten politiſchen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Ausſtrahlungen über ganz 
Weſtpreußen ausgegangen, und es iſt da— 
her mehr als ein Symbol, wenn dieſe 
nunmehr zu einer feſtgeformten Einheit 
zuſammengefaßten Landſchaften den Na— 
men „Danzig-Weſtpreußen“ tragen. 

D. K. 


Uſtdeutſcher Erzähler⸗Wettbewerb 


„Der Deutfche im Often’ fegt 3000 Mark 
für die beſten oſtdeutſchen Erzählungen aus 


Seit ihrer Gründung hat die Zeitſchrift „Der Deutſche im Gſten“ es als 
ihre Hauptaufgabe betrachtet, die ewige Untrennbarkeit der deutſchen Land- 
ſchaften des Gſtens, den innigen kulturellen Gleichklang des Deutſchtums in 
den einſt abgetrennten Gebieten mit dem Geſamtdeutſchtum wieder und wieder 
vor ihren £ejern lebendig werden zu laſſen. 

Es ijt uns gelungen, eine ganze Reihe von jungen Dichtern und Schrift- 
ſtellern, nicht nur unter den Grenzdeutſchen, ſondern auch unter den Dolks- 
deutſchen des ehemaligen Polen zu den ſtändigen Mitarbeitern des „Deutſchen 
im Often“ werden zu laſſen. „Der Deutſche im Often“ hat damit eine Aufgabe 
übernehmen können, deren Erfüllung gerade von Danzig aus möglich und 
dringend notwendig war. 

Nach der Wiederherſtellung der alten Reichseinheit im deutſchen Often treten 
„Der Deutſche im Often“ und „Der Danziger Dorpojten^ nun an die deutſchen 
Dichter und Schriftſteller diesſeits und jenſeits der gefallenen Grenzen mit 
der Ausſchreibung eines Erzähler-Wettbewerbes heran. 

Der Kreis der Einſender beſchränkt fih auf die in den ehemaligen Grenz- 
gebieten des deutſchen Oſtens geborenen oder dort lebenden Schriftſteller, womit 
wir die £anójdjajten Weſtpreußens, Gſtpreußens, Poſens, Schleſiens und die 
volksdeutſch beſiedelten Tandſchaften des ehemaligen Polen gemeint wiſſen 
wollen. Die Einſendungen ſollen ſich in ihrer Themaſtellung möglichſt auf jenen 
Candſchaftsraum beſchränken, deſſen Umgrenzung auch die Dorausſetzung für 
den Kreis der Einſender bildet. 

Die eingeſandten Manujkripte müſſen das geiſtige Eigentum und Griainal- 
arbeiten der deutſchen oder auslandsdeutſchen Derfajjer ſein. Die Einſender 
müſſen Mitglieder der Reichsſchrifttumskammer, in Danzig der Candeskultur- 
kammer der ehemaligen Freien Stadt Danzig ſein oder, im ehemaligen polen, 
einer verwandten volksdeutſchen Graanijation angehört haben. 


Die Manuſkripte, deren Länge etwa 14 Maſchinenſeiten nicht überſchreiten foll, dürfen 
keine Überſetzungen oder Bearbeitungen fein. Dor der Deröffentlihung der Preisträger 
dürfen die Arbeiten anderweitig weder veröffentlicht noch angeboten werden. 


Die Manujkripte, die in Maſchinenſchrift, weitzeilig und einjeitig beſchrieben einzu- 
reichen jind, werden auf dem erjten Blatt in der rechten oberen Eke mit einem Kennwort 
verjehen und in zweifacher Ausfertigung eingereicht. Gleichzeitig ijt ein verſchloſſener, mit 
dem gleichen Kennwort beſchriebener Umſchlag mitzujenden, der innen den Namen und 
die Anſchrift des Derfajjers, einen kurzen Lebenslauf, erneut das Kennwort und den Titel 
der eingeſandten Arbeit enthält. 


Die Manujkripte ſind bis zum 30. Januar 1940 zu richten an: 


„Der Deutſche im Often’, Schriftleitung 
Danzig, ietterhagergaffe 11/12 
„Uſtdeutſcher Erzähler-Wettbewerb” 


Für die beſten Erzählungen find insgefamt 
3000 Reichsmark ausgeſetzt 


1. Preis.. . . . 800 Reichsmark 
2. Preis .. . . 500 Reichsmark 
Zwei 3. Preiſe ju je 300 Reichsmark 
Drei 4. Preiſe ju je 200 Reichsmark 
Außerdem werden 10 Erzählungen mit 50 Reichsmark durch die Schrift- 
leitung des „Deutſchen im Often“ angekauft, die fih in Zuſammenarbeit mit 
der Schriftleitung des „Danziger Dorpojten“ einen weiteren Ankauf, bzw. eine 
Veröffentlichung im „Danziger Dorpoſten“ vorbehält und — falls es ihr ge⸗ 
geben erſcheint — die ausgeſetzten Preiſe anders als vorgeſehen verteilt. 
Den Dorſitz des Preisgerichts haben übernommen: 


Dr. Hans Friedrich Blunck, Mölenhoffhuus / Holſtein 
Dr. Rar Halbe, Münden 
Univ.-Prof. Dr. Heinz Kindermann, Mlünſter / Weſtf. 

Die Entſcheidung des Preisgerichts iſt unanfechtbar. Ihr Ergebnis veröffentlicht „Der 
Deutſche im Often“ in feinem Aprilheft 1940, eine Preiserteilung ſchließt das Recht des 
Erſtabdrucks ein. 

Eine Haftung für die eingeſandten Manuskripte wird nicht übernommen. Eine Riidi- 


ſendung nicht angenommener Arbeiten kann nur erfolgen, wenn Rückporto beiliegt. Mit 
der Einſendung erkennt jeder Bewerber die vorſtehenden Bedingungen an. 


„Der Danziger Vorpoſten“ „Der Deutſche im Oſten“ 
Schriftleitung Schriftleitung 


Heinz Kindermann 


Die literarifche Leiſtung Weſtpreußens 


Weſtpreußen ijt nach einer zwanzig— 
jährigen Zwiſchenzeit der Not und Be— 
drückung ins Reich heimgekehrt. Der 
Reichsgau Danzig-Weſtpreußen um- 
ſchließt die ganze ehemalige Provinz und 
mehr. Wieder hebt nun das alte Kräfte— 
ſpiel der wunderſamen Städte an: Danzig 
und Elbing, Marienburg und Marien— 
werder, Graudenz und Thorn, Bromberg 
und Kulm — ihre Geſchichte fand Jahr— 
hundert um Jahrhundert vielerlei Ge— 
meinſames; ihre kulturell -deutſchen 
Leiſtungen berührten ſich immer wieder. 
Der neue Reichsgau wird ſie alle im 
Zeichen der geſamtdeutſchen Wiedergeburt 
erſt recht befähigen zu einem kulturellen 
Zuſammenwirken aus gleichem Geiſt und 
aus gleicher ſeeliſcher Haltung, aus einer 
erfüllten Sehnſucht und aus einem glüd- 
haften Aufatmen nach Jahren der Ent— 
rechtung. 

Schon in all dieſen Zeiten der wider— 
rechtlich erzwungenen Abtrennung dran— 
gen aus den verſchiedenſten Teilen Weſt— 
preußens dichteriſche Stimmen herüber 
nach Danzig, nach dem Reich: Stimmen 
einer ſchwerwiegenden Anklage, Stimmen 
aber auch einer jo tiefgründigen Heimat- 
liebe, daß von ihnen allein ſchon die 
große Energie der Beharrung ausging, 
die alle bedrängten „Korridor“ -Deutſchen 
auch in den ſchlimmſten Tagen erfüllte. 
Es fiel auf, wie viele in ſich abgerundete 
Dichtungen darunter waren. Dabei war 
es ſeltſam, wie ſchwer ſie ſich gleichwohl 
jenſeits ihres Heimatbereichs durchſetzen 
konnten. Es fehlte vor allem an den 
nötigen Publikationsorganen. Im Reich 
galt das Intereſſe für grenzdeutſche Dih- 
tung vorerſt den großen Grenzräumen, 
die zunächſt befreit werden ſollten: der 
Oſtmark und dem Sudetenland. So kam 
es, daß dieſe weſtpreußiſchen Dichtungen 
erft durch einige dem geſamten Deutſch— 
tum im Ausland dienende Anthologien 
in ſparſamen Proben bekannt wurden. 


Als aber der Deutſche Kulturbund in 
Polen vor nicht allzu langer Zeit ein 
dichteriſches Preisausſchreiben erließ, da 
war der Anteil Weſtpreußens an den 
Preiskrönungen ſehr erheblich. Gleich— 
wohl batte fid) der wichtigſte Lyriker die— 
ſes Raumes, Clemens Rößler aus 
Bromberg, noch gar nicht beteiligt. Seine 
Dichtungen hatten ja durch die Tages— 
preſſe und durch die Jahresberichte des 
Bromberger deutſchen Theaters den Weg 
zu den Deutſchen Weſtpreußens ſchon 
längere Zeit hindurch gefunden. 

Die erfreulich anſpruchsvolle Form 
dieſer weſtpreußiſchen Dichtung aus der 
Zeit des polniſchen Zwangsſtaates wäre 
freilich nicht möglich geworden, ſtünde 
nicht dieſes Gegenwartsſchrifttum auf den 
Schultern einer ſehr erheblichen, ſechs— 
hundertjährigen Literatur-Tradition. Es 
ziemt, ihrer heute, anläßlich einer Be— 
trachtung der Gegenwartsdichtung, wenig- 
ſtens in einigen Sätzen einleitend zu ge— 
denken. 

Zunächſt iſt Weſtpreußen, als Ganzes 
betrachtet, die Wiege der Ordens- 
dichtung geweſen. Der Deutſche Rit- 
terorden hatte ja die mannigfachſten auf— 
bauenden Kräfte angezogen, auch wort— 
gewaltige Sänger: ſolche aus den eigenen 
Reihen der Ordensritter und berühmte 
Sänger und Spielleute aus dem ganzen 
deutſchen Volksraum. Wie tief berührt 
es uns heute, daß es gerade Oſtmärker 
waren, die von außen her das Ordens— 
land an der Weichſel beſuchten und be— 
ſangen. Da ſehen wir den öſterreichiſchen 
Dichter Peter Suchenwirt in ber Ge- 
folgſchaft des Herzogs Albrecht III. im 
Ordensland — und ſeine dichteriſche 
Reiſebeſchreibung wird zu einem Hym- 
nus auf die Gaſtfreundſchaft des 
Weichſellandes. Der Minneſänger Hugo 
von Montfort und der berühmte Ti— 
toler Dichter des Spätmittelalters Os- 
wald von Wolkenſtein finden ſich 
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bier ein und bejingen das Land, feine 
Bewohner, den Orden in Tönen höchſter 
Anerkennung. 

Vor allem aber gingen aus dem Ritter— 
orden ſelbſt eine Reihe wichtiger Dichter 
hervor. Von Danzig bis nach Thorn hin 
erwuchs ein reges literariſches Leben. 
Der Hochmeiſter Luther von 
Braunſchweig trat als einer der 
erſten mit deutſch geſchriebenen Legenden 
hervor. Beſonders wichtig aber wurden 
Heinrich von Hesler und Nifo- 
laus von Jeroſchin, denen ſich auch 
Tilo von Kulm anſchloß. Büibliſche 
Dichtung und politiſch-hiſtoriſche Ordens— 
dichtung ſtehen da eng nebeneinander. 
Von größter dichteriſcher und dokumen— 
tariſcher Bedeutung erſcheint uns auch 
heute noch Nikolaus von Jeroſchins wäh— 
rend ſeines Wirkens in Marienburg, 
Kulm und Wiſſegrod entſtandene 
„Kronika von Pruzzinlant“. Hier geht 
es um eine der vollendetſten ſpätmittel— 
alterlichen Reimchroniken. Nichts da von 
trockener Aufzählung: das Ganze iſt wahr— 
haftig- lebensnahe Schilderung der Or- 
densgeſchichte von den Anfängen bis zur 
Wahl Luthers von Braunſchweig. Fern 
von jeder übertriebenen Askeſe erwächſt 
da ein Buch der Lebensbejahung, das 
heiligen Ernſt und eine warmherzig— 
humoriſtiſche Lebensauffaſſung zu ver— 
einigen weiß. Gar manche Einlage-Er— 
zählungen, darunter auch recht heitere, 
faſt fon in ſich abgerundete Novellen, 
ſind in den geſchichtlichen Gang des 
Ganzen eingefügt. Bald ſchon folgt 
Wigand von Marburg mit ſeiner 
in Danzig entſtandenen Reimchronik des 
Ordens, und Johannes von Ma— 
rienwerder entwirft die pſychologiſch 
überaus feine Biographie der Myſtikerin 
Dorothea von Montau. Dieſes Proſa— 
werk iſt das erſte in Preußen gedruckte 
Buch. Es wurde zu Marienburg 1492 
in der Druckerei von Jakob Karweyſſe 
hergeſtellt. Auch in Danzig iſt ſchon um 
dieſe Zeit ein berühmter Buchdrucker: 
Konrad Baumgarten, tätig. 


Pädagogiſche Schriften des Kulmer 
Stadtſchreibers Konrad Bitſchin und 
vielerlei Volkslieder, die wir aus Dan— 
zig und Elbing, aus Thorn und aus 
Graudenz, aber auch aus vielen anderen 
Orten erhalten haben, bezeugen das in 
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alle Volksſchichten reichende literariſche 
Leben Weſtpreußens auch ſchon für die 
vorreformatoriſche Zeit. Beſonders in 
den Artushöfen von Thorn, von 
Elbing und Danzig, dieſen Zentren des 
geſelligen Lebens für das deutſche Bür— 
gertum, kamen feſtliche Geſänge, oft zum 
Tanz, in reichem Maße zur Geltung. 


Schon ſeit dem 15. Jahrhundert ſetzte 
der polniſche Kampf um die weſtpreußi— 
ſchen Gebiete ein. Aber wie immer ſich 
im Verlauf langer Zeiten das Kriegs— 
ſchickſal oder das Souveränitätsverhält— 
nis auch wandte, zu allen Zeiten blieb 
das deutſche Volkstum nicht nur im 
mächtigen, mit Privilegien ausgeſtatteten 
Danzig, ſondern auch in den anderen Ge— 
genden Weſtpreußens in vollem Umfang 
beſtehen. Die Dichtung legt auch hier 
wieder Zeugnis ab. 

Der Humanismus findet in Danzig 
und Elbing, in Thorn und Rieſenburg 
wichtige Vertreter. Wie überall in deut— 
ſchen Landen iſt es auch hier lateiniſche 
Dichtung aus deutſchem Geiſt, die den 
Vordergrund des literariſchen Lebens be— 
herrſcht. Johann Dantiscus und der 
berühmte, aus Holland eingewanderte 
Elbinger Schulrektor Gnaphaeus, 
deſſen Schuldrama „Acolaſtus“ (1536) die 
Runde durch halb Europa macht, der 
lebensluſtige Dichter am Rieſenburger 
Biſchofshof, Cobanus Heſſus, der im 
9. Buch ſeiner ebenfalls weit über 
Deutſchland hinaus berühmten „Syl— 
varum“ eine köſtlich-verherrlichende Schil— 
derung des Weichſellandes gibt, und vor 
allem der größte Gelehrte des ganzen 
Jahrhunderts, Nikolaus Kopernikus 
aus Thorn, ſind beredte Zeugen der 
hohen deutſchen Kultur des Weichſel— 
landes zur Zeit des Humanismus. 

Mit der Reformation erhoben ſich auch 
in Weſtpreußen eine Reihe wirkungs— 
voller Dichter des deutſchen Gemeinde— 
geſanges. Faſtnachtsſpiele tauchen aller— 
orten auf — wie überhaupt das deutſche 
Drama und die theatraliſche Betätigung 
im 16. und 17. Jahrhundert im ganzen 
Weichſelland zu höchſter Entfaltung 
kommt. Johannes Bolte und Gerda Groß 
haben daraufhin mit großem Erfolg das 
theatraliſche Leben Danzigs unterſucht. 
Sie hätten jedoch auch aus allen den 
anderen Orten unendlich viele Faſtnachts— 


ſpiele, Schuldramen, Feſtaufzüge der 
Handwerker, Wandertruppen-Aufführun— 
gen uff. melden können. 

Aber auch viele Volkslieder und viele 
ichlagfertige politiſche Lieder entſtehen in 
dieſer Zeit. Mit die beſten deutſchen 
Kampflieder gegen Polen ſtammen vom 
tapferen Danziger Ratsſchreiber und 
Chroniſten Hans Haſentödter. Sein 
berühmteſtes Lied gegen Stephan Ba— 
thory: „O Dantzig halt die feſte, / Du 
weitberühmte Stadt. . .“, wird auch heute 
noch eifrig zitiert und — vertont — von 
HJ.⸗Chören geſungen. Ebenſo ſchlag— 
kräftig und heute beſonders nachfühlbar 
aber iſt das aus Weſtpreußen ſtammende 
Spottlied gegen die beſiegten Polen: 

„Ade, ade jr Polen! 

Dis Lied ſey euch gemacht. 
Der Teuffel ſoll euch holen 
in einem Leddern ſack! 

Das er euch nicht vorzittel 

vnter weg in nobis krugk 
er blew euch vol den rücken 
vnd halt euch in guter hut!“ 


Von der reichen Danziger Barockdich— 
tung im Zeitalter des Dreißigjährigen 
Krieges haben wir jüngſt an dieſer Stelle 
ausführlich berichtet. Während aber in 
Danzig die reichen und kunſtfreundlichen 
Patrizier alle die aus den großen Wir— 
ren Deutſchlands geflohenen Barock— 
dichter aufnahmen und Danzig ſich zu 
einer wahren Muſenſtadt entwickelte; 
während Opitz und Plavius, Gry- 
phius und Hofmann von Hof- 
mannswaldau, Titz und Albi— 
nus, Greflinger, Stieler und ſo 
viele andere von hier aus die barocke Ge— 
legenheitsdichtung zur bürgerlichen Gat— 
tung entwickelten und der Barocklyrik, 
aber auch dem Roman, dem Drama, der 
Poetik wichtige Werke ſchenkten, nahmen 
auch die anderen Städte Weſtpreußens 
an dieſem reichen dichteriſchen Treiben 
teil. Faſt alle vorhin genannten Dichter 
finden ſich als Gäſte auch in dieſen an— 
deren Orten ein. Dazu kam in Elbing 
noch Friedrich Zamehl, deſſen den 
Bernſtein verherrlichende Gedichtſamm— 
lung „Die edelſteintragende Drauſen— 
ſtadt“ (1635) in ganz Deutſchland, aber 
auch in Italien Epoche machte. In Thorn 
kommt die Schulkomödie als Bildungs— 
mittel der neuen ſtädtiſchen Schulen zu 


höchſter Entfaltung. Der große Barock— 
dichter Georg Neumark aber ſingt ſei— 
nen Hochgeſang auf dieſe „Königin der 
Städte“: „Du wohlgebautes Thoren, / 
Du wehrte Stadt, / Die du den Schlüſſel 
von dem Preußen / An deiner Seite 
trägſt!“ In Thorn entſtand Andreas 
Tſchernings berühmtes „Judith“: 
Drama (1643). Hier und in all den an— 
deren Städten ſpielten Einheimiſche und 
Wandertruppen leidenſchaftlich Theater. 
So beweiſt die deutſche Dichtung gerade 
für das Zeitalter des großen Krieges 
eine hochentwickelte deutſche Kultur für 
das ganze Weichſelland. 

Das achtzehnte Jahrhundert wurde für 
Weſtpreußen beſonders wichtig. Friedrich 
der Große koloniſierte hier mit größtem 
Erfolg. Viele Deutſche aus dem Inneren 
des Reiches wurden hier angeſiedelt und 
viele uns erhaltene Koloniſtenlieder ſchil— 
dern uns anſchaulich dieſe einſchneidenden 
Vorgänge. Daß aus Danzig in dieſem 
Zeitalter der Aufklärung und der ſich 
vorbereitenden Zeit des werdenden deut— 
jhen Idealismus nicht nur die Gott- 
ſchedin hervorging, eine der beſten Ko— 
mödiendichterinnen der Frühaufklärung, 
die kluge Gattin des erfolgreichen Litera— 
tur-Diftators, ſondern daß auch der 
Illuſtrator der Klaſſiker-Zeit, Daniel 
Chodowiecki, zu den Söhnen der 
Stadt gehörte, iſt allgemein bekannt. 
Viele literariſche Wochenſchriften und 
literariſche Geſellſchaften entſtanden da— 
mals im ganzen Weichſelland. Der ſtür— 
miſche Lyriker Raufseiſen nimmt von 
Weſtpreußen ſeinen Ausgang. Vor allem 
aber ſchufen der Danziger Johann Da— 
niel Falk, der Dichter des Liedes „O du 
fröhliche Weihnachtszeit“ und des kultur— 
geſchichtlich bedeutſamen autobiographi— 
ſchen Romans „Das Leben des Johannes 
von der Oſtſee“, und die Erzählerin Jo— 
hanna Schopenhauer, die Mutter 
Arthur Schopenhauers, die 
Brücken zum Weimarer Kreis. 


Von Elbing aus aber ſandte in der 
Zeit der Aufklärung Chriſtian Wer— 
nice feine treffſicheren Epigramme in 
die Welt. Sie ebnen der großen Epi— 
gramm-Literatur von Leſſing und Liscow 
bis zu den „Xenien“ Goethes und Schillers 
hin den Weg. Aus Thorn ging in dieſer 
Zeit der berühmteſte deutſche Anatom des 
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ganzen 18. Jahrhunderts, Thomas 
Simmering, ein Freund des weft- 
preußiſchen Dichters, Weltumſeglers und 
Naturforſchers Georg Forſter, hervor. 
Viele Briefe wechſelt Sömmering auch 
mit Goethe, der ſich wegen ſeiner oſteo— 
logiſchen Studien immer wieder mit ihm 
berät. Johann Gottlieb Willam ow 
läßt von Thorn aus ſeine beliebten Fa— 
beln erſcheinen. 


Von vielen anderen Dichtern des 
18. Jahrhunderts aus Bromberg und 
Dirſchau könnten wir hier noch berichten. 
Auch von jenem Kreis um den blinden 
Krampitz, in dem trotz aller napoleo— 
niſchen Nöte Danzigs die leidenſchaft— 
lichen Freiheitsgeſänge gegen den Korſen 
entſtanden. Es iſt wichtig, zu erwähnen, 
daß Theodor Gottlieb von Hippel, 
ebenſo wie ſein gleichnamiger Onkel 
(der Verfaſſer des epochemachenden 
Buches „Aber die Ehe“), längere Zeit 
hindurch in Marienwerder wirkte. Hier 
hat Hippel der Jüngere den berühmten 
Aufruf „An mein Volk“ (17. März 1813) 
entworfen. 

Es würde zu weit führen, nun auch noch 
alle literariſchen Leiſtungen Weſtpreu— 
Bens im 19. Jahrhundert und zu Beginn 
des zwanzigſten feſtzuhalten. Denn 
in dieſen Zeiten tritt Weſtpreußen, wie 
im 17. Jahrhundert, mit in die Reihe 
der literariſch ſtärkſt vertretenen Land— 
ſchaften. Nur einige wenige Andeutungen 
mögen ſtellvertretend für das Ganze 
ſtehen. Im Amkreis der Romantik wächſt 
da in Danzig der Lyriker und Dramatiker 
Blochmann auf. Der Theaterdichter 
Friedrich Gens e darf für fi in An- 
ſpruch nehmen, das Danziger Theater als 
fein verantwortlicher Leiter (1841—55) 
zu einer der beſten Bühnen Deutſchlands 
gemacht zu haben. Der Kinderliederdich— 
ter Robert Reinick und ſein Freund 
Otto Friedrich Gruppe, Philoſoph und 
Dramatiker, Biograph des Stürmers 
und Drängers Lenz, gingen von Danzig 
aus. Der große Schleſier Eichendorff 
weilte lange in Danzig als Beamter des 
Kultusminiſteriums und ſchrieb einige 
ſeiner wichtigſten Werke, u. a. ſeine 
„Taugenichts“-Erzählung, im Langfuhrer 
Silberhammer. So ließe ſich die ganze 
Danziger Dichtungsgeſchichte bis zu Max 
Halbe hin entwickeln: eine reiche Folge, 
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die eines beweiſt, nämlich den Anteil 
Danzigs an jeder literariſchen Strö— 
mung des deutſchen Schrifttums und da— 
mit das unaufhörliche Eingeſchloſſenſein 
in den geſamtdeutſchen Blutkreislauf des 
kulturellen Lebens. 

In Thorn entwarf der Erzähler Jofeph 
Lauff ſein Epos „Der Helfenſteiner“. 
Hier wuchs der Lyriker der Jahrhundert— 
wende und frühe Impreſſioniſt Hans 
Benzmann auf. Vor allem aber ſteht 
der große Epiker Bogumil Goltz in der 
Thorner Tradition. Sein „Buch der 
Kindheit“ (1847), ſein „Jugendleben“ 
(1852) und feine „Typen der Geſellſchaft“ 
(1860) gehören zu den wichtigſten reali— 
ſtiſchen Dichtungen des Weichſellandes. 
Die neue Heimatkunſt findet in Goltz 
ihren beſten weſtpreußiſchen Vertreter. 
Graudenz aber widmet Fritz Reuter, 
der in der Graudenzer Feſtung als Ge— 
fangener weilte, in ſeiner „Feſtungstid“ 
eine Erinnerung von unſterblicher Ge— 
ſtalt. Aus Marienburg gingen die Dra- 
matiker Putlitz und Giſeke hervor, 
die zu den erfolgreichſten Theaterſchrift— 
ſtellern ihrer Zeit gehören. 

Die Mundartdichtung erobert ſich nun 
in ihrem köſtlichen Platt auch Weſtpreu— 
Ben. Viele Zeugniſſe von hohem volks— 
kundlichem Wert führen uns in dieſe 
Zone. Da ſteht der Danziger Kaufmann 
Almonde mit ſeinen Geſängen über 
„De ſchlechte Tied“ neben Walter Do— 
mansky, deſſen „Danz'ger Dittchen“ 
die Runde machten im ganzen niederdeut— 
jhen Raum. In der Koſchneiderei wach- 
ſen beſonders gelungene Volksdichtungen 
auf. And allerorten wird das Mundart- 
lied gepflegt. 

Das anbrechende 20. Jahrhundert bis 
hin zum Weltkrieg aber ſtellt uns alle 
die bekannten weſtpreußiſchen Dichter 
vor: Johannes Trojan, Löns, der von 
Kulm ausging, Max Halbe aus dem 
Danziger Werder, Hans von Hülſen 
aus Warlubien, Artur Brauſewet— 
ter und Hans Kyſer, Paul Ender— 
ling, Eliſabeth Siewert, Oskar 
Loerke und Thaſſilo von Scheffer, 
Bruno Pompecki, den erſten Literar— 
hiſtoriker Weſtpreußens, und Ernſt Wil- 
helm Lotz aus Kulm, den hochbegabten 
jungen Lyriker, der gleich Löns im Welt— 
krieg fiel. 


Es gibt aljo vom 13. Jahrhundert an 
bis zum Weltkrieg bin fein wichtiges 
Stadium des deutſchen Schrifttums, an 
dem das Weichſelland nicht in reichem 
Maße aktiv und paſſiv teilgehabt hätte. 
Natürlich hat Danzig infolge ſeiner grö— 
ßeren Möglichkeiten oft die führende 
Stellung inne; aber die anderen Teile 
ſchenken unſerm Volke im gleichen Maße 
Dichter ihrer Landſchaft oder gewähren 
von außen gekommenen Dichtern ihre an— 
feuernde Gaſtfreundſchaft. 

Dieſer literariſche Jahrhundert-Zuſam— 
menhang, der nur ſtellvertretend für das 
Ganze des Kulturgefüges ſteht, ſollte nun 
nach dem Willen der Verſailler Dikta— 
toren mit einem Male zerriſſen werden. 
Vertreibungen von Haus und Hof, Gnt- 
rechtungen nationaler, politiſcher, ſozialer, 
wirtſchaftlicher Art ſollten dazu führen, 
das „Korridor“-Deutſchtum auszurotten 
und das Danziger Deutſchtum aufs höchſte 
zu gefährden. Wir wollen hier nicht erft 
von der bekannten Rolle der Danziger 
Dichtung in dieſem Abwehrkampf ſprechen. 
Dieſe Leiſtungen — bis hin zum 
„Jungen Danzig“ — ſind nicht nur 
in die Literaturgeſchichte der Gegenwart, 
ſondern auch in die politiſche Geſchichte 
des Deutſchtums im Oſten eingegangen. 


Wohl aber dürfen wir berichten, daß 
auch im abgeſchnürten Teil Weſtpreußens 
allem Terror zum Trotz die Dichtung ſich 
als arterhaltende Kraft, als Ruferin im 
Abwehrkampf und als Tröſterin in Ta— 
gen des großen Leids erwies. Wir brau— 
chen dabei gar nicht jene Gegenwarts— 
dichter einzubeziehen, die wie Herybert 
Menzel oder Franz Lüdtke, wie 
Erhard Wittek oder Hans-Jürgen 
Nierentz aus dieſem Volksbereich ſtam— 
men, aber ſeit geraumer Zeit innerhalb 
ber Reichsgrenzen leben und wirken, Ihre 
Dichtung war Hilferuf für die vor den 
Toren verbliebenen Brüder. Nein, auch 
die vor den Toren ſelbſt haben ſich als 
Dichter ſtark genug erwieſen, nun dieſen 
Kampf ſolange zu führen, bis der glanz— 
volle Entſatz durch das Großdeutſche 
Reich und damit die Erlöſung kam. 

Sogleich nach der Abtrennung vom 
Reich beſchwor Georg von ries 
(+ 1922) die immer ſich erneuernden Auf- 
baukräfte aus deutſcher Art, die auch 
dieſe Schmach überwinden müßten: „Wir 


haben verlorene Erde blühend und deutſch 
gemacht!“ And Paul Dobbermann 
aus dem Kreis Filehne, ſpäter Brom— 
berg, erhebt ſeinen Ruf „Mein Bruder, 
rüſte dich!“ als Troſt inmitten ſo vieler 
Zuſammenbrüche. Schon damals war es 
für Dobbermanns reifes und formgeſät— 
tigtes dichteriſches Bild der neuen Le— 
bensbewältigung klar, daß die ange— 
ſtammte und nun ſo gefährdete Heimat 
gerade jetzt nicht verlaſſen, ſondern erſt 
recht geliebt und um dieſer Liebe willen 
erhalten werden müſſe: 


„Dich lieben wir und halten dir die 


Treue. 

Wir treten aufrecht durch der Zukunft 
SEE 

Es werden feine dunklen Bogen 
leuchten, 

Wenn nur ſich unſre Seele nicht 
verlor. 

And iſt nun auch in einen andern 
Rahmen 

Dein altes, jonnenblanfes Bild ge- 
ſpannt, 

Wir koſen dich auch mit dem neuen 
Namen 

Als unfer liebes, ſchönes Heimat- 
land.“ 


Nach ſolchem Vorſtoß entfaltet ſich ein 
reicher Strom dichteriſcher Wehrkraft. Da 
ſteht der Thorner Honigkuchenfabrikant 
Bernhard G. Weeſe vor uns, dem 
Alter nach zwar ein Angehöriger der 
älteren Generation (geb. 1869), der Hal— 
tung nach aber einer der dem neuen, 
kampffrohen und gemeinſchaftsbewußten 
Lebensideal Zugewandten. Sein Ruf „An 
Deutſchland“ iſt ein früher Fanfaren— 
klang der kommenden Befreiungszuver— 
ſicht. Seine Naturſymbolik atmet die 
gleiche Entſchloſſenheit zum Wagnis und 
erlöſenden Durchbruch, zur Schließung 
des rettenden Gemeinſchaftskreiſes wie 
die Lyrik der Jungen. 

Nichts iſt für dieſe neue Haltung, für 
die der Wandel im Reich ebenſo maßgeb— 
lich war, bezeichnender, als daß gerade 
der wichtigſte dieſer Dichter aus Weſt— 
preußen, der Kriegsinvalide und Heim— 
arbeiter Clemens Rößler aus Brom— 
berg (geb. 1896), der ſich in Zeiten der 
Verfolgung oft hinter dem Pſeudonym 
Clemens Conrad verbarg, in ſeiner reich 
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entfalteten Lyrik das Kriegserlebnis als 
Keimzelle und Zentralerlebnis des neuen 
Werdens gerade auch jenſeits der grau— 
ſam gezogenen Grenze erkennt. Als erſter 
ſchuf Rößler in dieſem grenzdeutſchen Be— 
reich den Typ der lyriſchen Anklagedich— 
tung. In feinen harten Anklageliedern 
verkündet er, was Polen den deutſchen 
Soldaten verdankte und wie ſchnöde der 
Andank war, den die in den polniſchen 
Staat gezwungenen Deutſchen ernteten. 
Da dröhnt das mahnende Lied vom 
„Polenland“ wie ein Gewiſſensruf an die 
Bedrücker auf. And plötzlich ſteht die 
ganze Leidensgeſchichte dieſes Grenzland— 
deutſchtums vor uns. In den eigenen 
Reihen aber ruft Rößler zu jenem Geiſt 
der Kameraͤdſchaft auf, der fie im Welt- 
krieg verband, der nun aber bei denen 
vor den Toren des Reiches erſt recht 
nachwirken möge. And während der 
Große, der uns voranſchreitet, mit ziel— 
ſicherer Hand ein böſes Erbe von Ver— 
ſailles nach dem andern aus dem Wege 
räumt, hämmert der „Korridor“ 
Deutſche ſeinem Sohn ein: „Denk an 
Verſailles, mein Sohn!“, denn auch ſein 
völkiſches Anglück ſtammt ja aus dieſer 
Quelle. Das aber ijt Rößlers tiefſte 
Aberzeugung, in der er ſich mit allen 
andern Deutſchen Weſtpreußens trifft, 
daß ſein „Wort eines alten Kämpfers“ 
eine dauernde volksdeutſche, ja eine dau— 
ernde geſamtdeutſche Lebenswahrheit ver— 
kündet: 


„Wenn wir ſchon in den Gräbern modern, 

Dann werden noch die Flammen lodern, 
Die wir entfacht.“ 

Wenn man im Kreis der dichteriſchen 

Werkleute Lerſch und Bröger und Petzold 


nennt, dann wird man künftig aud) Röß— 
ler hinzufügen dürfen. 


Auch eine Dichterin von großer Be— 
deutung, Brunhild Lüttmann (geb. 
1912) aus Strzalkon, lebt und ſchafft nun 
in Weſtpreußen. Wenn ſie in einer wuch— 
tigen Sprache, die an Lulu von Strauß 
und Torney gemahnt, mit ihrem Hym— 
nus „Laßt brennen!“ das Feuer der Ge— 
meinſchaft entzündet, dann ſteigert ſich 
hier das Bewußtſein der Mütterlichkeit 
zur bergenden Kraft gegenüber dieſer 
durch deutſchen Fleiß gerodeten Erde. 
And ihr Blick umfaßt zugleich alle die, die 
demſelben bewahrenden Ziel zuſtreben: 
„Nun weißt du, Bruder, du biſt nicht 
allein.“ Mütterlichkeit Brunhild 
Lüttmanns, die ſo oft das hauchzarte 
Kinder- und Schlummerlied meiſtert; die 
in leidenſchaftlichen Farben die Not der 
Heimat und den Abwehrwillen derer zu 
geſtalten weiß, die ſich berufen wiſſen, zu 
„Hütern der Heimat“ zu werden — ſie 
gleitet nie ab ins Verträumte. Gs ijt 
die Mutter eines neuen, härteren Ge— 
ſchlechts, die da ihr Wort erhebt: „Wir 
aber ſind hart wie aus Erz und aus 
Stein, wir wiſſen vom Sieg unſeres 
Kampfes.“ And der Schwur der Mutter, 
die Kommenden deutſch zu erziehen, ver— 
bürgt das Weiterdauern dieſes Ver— 
mächtniſſes an ferne Geſchlechter. 

In dieſen Tagen werden — inmitten 
einer Sammlung junger deutſcher Dich— 
tung aus dem ganzen Warthe- und 
Weichſelland!) — die beiten dieſer Ge- 
genwarts- und Bekenntnis-Dichtungen 
Weſtpreußens der deutſchen Nation über— 
geben. Sie ſind ein dichteriſches Doku— 
ment von ſchwerwiegender hiſtoriſcher 
Bedeutung. Sie laſſen aber auch deutlich 
genug erkennen, daß im Raum jener 
neuen kulturellen Blüte, der nun der 
ganze Reichsgau Danzig-Weſtpreußen 
entgegengeht, die Dichtung Weſtpreußens 
nicht fehlen wird. 


Die 


1) „Du ſtehſt in großer Schar.“ Junge deutſche Dichtung aus dem Warthe- und Weichſel— 
land, herausgegeben von Heinz Kindermann (Breslau, Verlag Hirt) 1939. 
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Reinhard Schindler 


Die Aufgaben der Vorgefchichteforfchung 
im wiedereroberten Weichfelgau 


Nach den überwältigenden Ereigniſſen 
der letzten 2 Monate kommt es uns erſt 
bei ruhigem Beſinnen ſo recht zum Be— 
wußtſein, welch epochale hiſtoriſche Wende 
ſich für unſern neugeſchaffenen Weichſel— 
gau vor unſern Augen zu vollziehen be— 
ginnt. 

Auf allen Gebieten des äußeren und 
inneren Lebens politiſch, wirtſchaftlich, 
kulturell und vor allem bevölkerungs— 
geſchichtlich bricht für dies ſeit zwanzig 
Jahren totgeglaubte und für uns verlorene 
Land ein neues Zeitalter an. Durch eine 
der großzügigſten Siedlungsaktionen feit 
dem Mittelalter wird eine Verſäumnis 
vergangener Jahrhunderte mit einem 
Schlage nachgeholt und in kürzeſter Zeit 
wird das ganze ehemalige Weſtpreußen 
dem Deutſchtum wieder zurückgewonnen 
ſein. In dieſem hiſtoriſch bedeutenden 
Augenblick iſt es wohl am Platze, wenn 
die Vorgeſchichtswiſſenſchaft, die auf 
dieſen Brennpunkt jahrtauſendealter 
Völkerbewegungen ſchon immer ihr be— 
ſonderes Augenmerk gerichtet hat, ſich zu 
Worte meldet. Zu einem Zeitpunkt, da 
das ſcharfe Schwert deutſcher Kriegs— 
kunſt einen ſchweren, verbitterten ideo— 
logiſch-nationalpolitiſchen, wiſſenſchaft— 
lichen Kampf zweier durch die Anver— 
nunft von Verſailles aufeinandergehetz— 
ter Volkstümer beendet hat, an dem die 
Vorgeſchichte oft nur all zu heftig be— 
teiligt war, wird ſich gerade dieſe Wiſſen— 
ſchaft über ihre zukünftigen hohen Auf- 
gaben in dem zurückeroberten Weichſel— 
gau Rechenſchaft ablegen müſſen. 

Jede Arbeitsplanung für eine weite 
Zukunft wird mit einem umfaſſenden 
Rückblick beginnen, wenn ſie die Größe 
ihrer Aufgabe voll ermeſſen will. Dazu 
wäre es undankbar, das Andenken der 
Männer zu vergeſſen, die uns das Rüſt— 
zeug zu dem hinter uns liegenden geiſti— 


gen Kampf geliefert haben. Nicht nur 
wir, ſondern ſchon viele vor uns haben 
doch im Grunde den heute erreichten 
Wendepunkt herbeigeſehnt. 

Im kommenden Jahre wird das Dan— 
ziger Muſeum für Naturkunde und Vor— 
geſchichte, die Pflegeſtätte vorgeſchicht— 
licher Bodenaltertümer in Weſtpreußen 
auf eine 60 jährige Tätigkeit zurück— 
blicken. Im Jahre 1880 wurde in der 
Zuſammenfaſſung wiſſenſchaftlicher Ver— 
eins- und Privatſammlungen das Weſt— 
preußiſche Provinzialmuſeum gegründet. 
Es umfaßte ſämtliche Zweige der Natur— 
wiſſenſchaften und widmete ſich der Für— 
ſorge kulturgeſchichtlicher Altertümer der 
Provinz. Durch die überragende Per— 
ſönlichkeit feines erſten Direktors Con- 
wentz, des Begründers des Deutſchen 
Naturdenkmalſchutzes, wurde in der 
Pflege der vorgeſchichtlichen Bodenfunde 
ein Stand erreicht, der uns heute für die 
damalige Zeit modern anmutet. Regel- 
mäßige Bereiſung der Landkreiſe, die 
planmäßige Heranbildung eines ſtändi— 
gen Mitarbeiterſtabes in allen Landes- 
teilen, eine wohlgepflegte Aufklärungs— 
tätigkeit weiter Kreiſe der Landbevölke— 
rung durch die Preſſe und den nie er— 
lahmenden perſönlichen Kontakt, regel- 
mäßige Vortragskurſe im Rahmen der 
Kreis-Lehrerveranſtaltungen, eine für 
damalige Zeit durchaus beachtliche Gra— 
bungstätigkeit und die jährliche ausführ— 
liche Bekanntgabe der neuerworbenen 
und ausgegrabenen Bodenfunde, das war 
das ftarfe Gerüſt der Conwentz'ſchen Boden- 
denkmalpflege. Es verdient beſonders her— 
vorgehoben zu werden, daß die meiſten 
dieſer in Weſtpreußen ſeit 1895 in vollem 
Amfang gepflegten und heute noch als 
richtig anerkannten Maßnahmen in den 
meiſten Teilen des Deutſchen Reiches erſt 
lange Zeit nach dem Weltkriege und nur 
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ganz allmählich in Aufnahme gelangten. 
Freilich wurden die reichen Ergebniſſe 
dieſer Tätigkeit damals vom rein natur- 
kundlichen und kulturhiſtoriſchen Stand— 
punkt betrachtet, aber man darf niemals 
vergeſſen, daß durch dieſe vorbildliche und 
unvorbelaſtete Fürſorge der Grundſtein 
für unſer heutiges nationalpolitiſch ſo 
bedeutſame Geſamtbild der nordoſtdeut— 
ſchen Vorgeſchichte gelegt wurde. 


Der Weltkrieg brachte einen Stillſtand 
der Muſeumstätigkeit mit ſich. Die un⸗ 
ſinnige Losreißung des naturgegebenen 
Mittelpunktes Danzig von ſeinem Weſt— 
preußiſchen Rumpf nach der Grenzziehung 
von Verſailles aber warf, wie überall 
ſo auch auf unſerem Gebiete die Ent— 
wicklung des Landes um Jahrzehnte zu— 
rück. Die politiſchen Folgen der Jahre 
bis 1920 waren um ſo drückender, als 
neben der gebietsmäßigen Trennung ein 
Neubauprojekt für das Provinzial— 
muſeum auf unbeſtimmte Zeit verſchoben 
werden mußte, für das der Provinzial- 
Landtag in den letzten Kriegsjahren be— 
reits einen beträchtlichen Fonds gebildet 
. batte. 
Was ift nun während ber Polniſchen 
Zeit für die Erforſchung Weſtpreußens 
getan worden? Die Wojewodſchaft Pom— 


merellen wurde bis zum Jahre 1931 vom 


Vorgeſchichtlichen Muſeum in Poſen 
unter Leitung von Profeſſor Koſtrzewski 
betreut. Erſt im Jahre 1931 erfolgte 
die Einſetzung eines Kuſtos im Thorner 
Muſeum (von 1931—1933 Tadeuſz Wa— 
ga, von 1933—1939 Jacek Delekta) und 
dadurch wurden die abgetrennten Teile 
Weſtpreußens in denkmalpflegeriſcher 
Hinſicht gebiets- und etatsmäßig ver— 
ſelbſtändigt, wenngleich die wiſſenſchaft⸗ 
liche Abhängigkeit von Poſen aujredt- 
erhalten blieb. Die denkmalpflegeriſche 
Tätigkeit ſeit 1931 litt beſonders ſtark 
unter dem Mangel geeigneter Kräfte 
und wurde bei einem denkbar niedrigen 
Koſtenaufwand zur Bedeutungsloſigkeit 
verurteilt. Einige Grabungen ſcheinen in 
den letzten Jahren von der am Goten— 
hafener Heimatmuſeum beſchäftigten 
Dr. Krajewska, wohl zur Entlaſtung von 
Thorn im Bereich des ſogenannten 
Seekreiſes vorgenommen zu ſein. 

Die Zeit zwiſchen 1920 bis 1931 iſt 
durch einige Grabungen ſeitens der 
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Poſener Schule gekennzeichnet. So er— 
brachten die Anterſuchungen der jung— 
ſteinzeitlichen Siedlung von RNutzau, 
Kreis Putzig (bekannt unter Rutzauer 
Kultur, gleichbedeutend mit der Haff— 
füjtenfuftur und deren Hauptfundort 
Succaſe, Kreis Elbing), Ergebniſſe, die 
die Beobachtungen einer langjährigen 
deutſchen Sammeltätigkeit an dieſer ſchon 
vor dem Weltkriege altbekannten Fund— 
ſtelle vervollſtändigten. Wichtig iſt heute 
für uns auch die Entdeckung der band- 
keramiſchen Anſiedlung von Kulmſee, Kreis 
Thorn. Fachkundliches Intereſſe erreg— 
ten die Grabungen bei Stendſitz und Ga— 
powo, Kreis Karthaus, aus denen ſich 
gewiſſe chronologiſche Schlußfolgerungen 
über die Fragen des ausgehenden Bronze— 
alters ergaben. Nicht zu vergeſſen ſind 
natürlich die ungezählten Zufallsfunde 
aus der Zeit der Geſichtsurnenbevölke— 
rung (800 bis 300 v. Zw.), deren faſt 
unverſiegbarer Reichtum im Gebiete des 
nördlichen Pommerellen ſchon in alter 
deutſcher Zeit die Muſeumsmagazine 
füllte. Zu den wichtigſten Anterſuchun— 
gen der Poſener Schule überhaupt ge— 
hören wohl die Grabungen des burgun— 
diſch-gotiſchen Gräberfeldes bei Goten— 
hafen und die Abdeckung einiger Hügel 
der berühmten gotiſchen Steinkreiſe von 
Odri, Kreis Konitz. Während über Odri 
ein ziemlich ausführlicher Bericht mit 
allerdings ſtark verdrehter völkergeſchicht— 
licher Auslegung vorliegt, wurde der 
reiche und in vielen Fällen einmalige 
Inhalt des germaniſchen Friedhofes am 
Fuß der Oxhöfter Kämpe wohlweislich 
verſchwiegen, um das Schema des eige— 
nen, verlogenen nationalchauviniſtiſchen 
Propagandaſyſtems nicht durchbrechen zu 
müſſen. Das gleiche Los war dem von 
Prof. Zakrzewski übrigens ſehr flüchtig 
unterſuchten gotiſchen Beſtattungsplatz 
von Oſche, Kr. Schwetz, beſchieden. 


Seitdem ſich (1931) das Poſener In— 
ſtitut auf das Gebiet der gleichnamigen 
Provinz beſchränkte und dort aus Gra— 
bungen wie Biskupin, Gneſen, Kletzko 
und Poſen nationalpolniſches Kapital zu 
ſchlagen ſuchte, ſank bei der Mittellofig- 
keit des Thorner Kuſtos Weſtpreußen 
zur völligen Bedeutungsloſigkeit herab. 
Eine Ausnahme bildet dabei nur das 
Ergebnis einer Anterſuchung auf dem 


Cine oſtgermaniſche Geſichtsurne 
aus Kehrwalde, Kreis Marienwerder (700 v. Zw. Steinkiſtengräber⸗Kultur), 
bie der Reichsſtatthalter und Gauleiter Albert Forſter am 19. Seps 
tember 1939 dem Führer bei ſeinem Beſuch in Danzig überreichte 
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illyriſchen Burgwall von Steinort, Kreis 
Thorn, im Weichſelknie. Hier zeigte 
ſich in ungeahnter Anſchaulichkeit ein 
Bild von der Heftigkeit der Kämpfe, 
die am Ende der frühen Eiſenzeit (um 
500 v. Zw.) zwiſchen den zurückweichen— 
den Illyriern und der ſüdwärts vorſtür— 
menden Geſichtsurnenbevölkerung tobten. 
Ja, es klingt unglaublich, wenn uns der 
Erdboden aus dieſer bedeutenden Weich— 
ſelfeſte die Geſchichte der Burgbelage— 
rung bis in viele Einzelheiten ſchildert. 
So war ein Reitersmann mitſamt dem 
Roß beim Sturm auf das Burgtor zu 
Fall gekommen und, von den Erdmaſſen 
verſchüttet, bis auf den heutigen Tag er— 
halten. Die Burginſaſſen müſſen ihre 
ſchützende Feſte fluchtartig verlaſſen 
haben, denn unter der Brandaſche der 
eingeſtürzten Häuſer fanden ſich auf den 
Herden große Kochtöpfe, gefüllt mit an- 
gekochten Erbſen und Pferdebohnen. 
Das Vorhandenſein einiger ſkythiſcher 
Pfeilſpitzen endlich zeugt auch von einem 
nördlichen Vorſtoß jenes Mordzuges 
ſkythiſcher Reiterhorden, die im 5. Ih. 
v. Zw. verheerend durch Schleſien zogen. 
Neben dieſen überraſchenden Grabungs— 
erfolgen von Steinort dürfen wir end— 
lich das von Waga unterſuchte gotiſche 
Gräberfeld von Goſtkau-Folſung, Kreis 
Thorn, mit ſeiner eigenartigen Töpfer— 
kunſt nicht vergeſſen. 


Ziehen wir nun unter dieſe letzten 
20 Jahre polniſcher Zeit den Schluß— 
ſtrich, ſo ſtellen wir im Endergebnis bei 
einem auch nur flüchtigen, vergleichen— 
den Blick auf die weit zurückliegende 
Conwentz'ſche Zeit einen erſchreckenden 
Rückfall feſt. Man hat eben ſchlecht und 
recht gegraben, was der Zufall hervor— 
brachte. Von einer volksverbundenen 
Denkmalpflege iſt nirgends eine Spur. 
Gewiß, die polniſche Vorgeſchichtsauf— 
klärung hat glänzend gearbeitet. Wie 
ſoll man aber mit völlig verdrehten, 
rechtswidrigen Propagandatheſen die 
Liebe zu einer Sache pflegen, die nur 
einer traditionsgebundenen, bodenſtän— 
digen Bevölkerung einzupflanzen ijt! 
Das großprahleriſche, unverſtandene 
Geſchrei der zahlreich nach Weſtpreußen 
aufgepropften Kongreſſer von den ur— 
ſlawiſchen Heimatrechten auf das Land 
am „polniſchen Meer“ hätte dem willig— 
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ſten Denkmalpfleger nie und nimmer die 
echte Liebe eines Volkes zu den land— 
ſchaftsgebundenen Heimatſchätzen erſetzen 
können, die zu jeder erſprießlichen Vor— 
geſchichtsarbeit die Vorausſetzung bietet. 
Wo immer er aufgetaucht iſt, hat ſich der 
Kongreßpole in Weſtpreußen als Fremd- 
körper erwieſen. Jeder ſtilkundlich und 
kulturſchöpferiſch veranlagte Menſch emp— 
findet allein den Anblick eines von pol— 
niſcher Hand im Stadtbild von Goten— 
hafen angelegten Weges oder auch nur 
einer Kiesgrube als einen gewalttätigen, 
unverſtandenen Eingriff in die Formen- 
ſchönheit der Landſchaft, von der Anlage 
der Häuſer und deren baulicher Art ganz 
zu ſchweigen. Wie turmhoch ſtehen gegen— 
über dieſen jüngſten polniſchen „Kultur— 
taten“ ſelbſt die älteſten germaniſchen 
Kulturdenkmäler im Weichſelland, die 
ſtets eine betonte Beziehung zur Land— 
ſchaft verraten und deren geiſtreiche Ge— 
ſtalter eine viel enger verbundene beſſer 
verſtandene, liebevolle Verbundenheit 
und unlösliche Zugehörigkeit zu dieſem 
Land bekunden, als es polniſcher „Kultur— 
wille“ jemals getan hätte. 


Schon aus dieſem ausführlich gehal— 
tenen Rückblick ergibt ſich die große 
Tragweite unſerer neuen Aufgaben. Sie 
werden ſich im Großen geſehen in 
drei Gruppen teilen: Die praktiſche 
Denkmalpflege mit ſyſtematiſchen 
Grabungsarbeiten, die für jedes weitere 
Gedeihen die Grundlage bietet. Die 
fachliche Schulung und Aufklärung 
im Rahmen des nationalpolitiſchen Auf— 
bauplanes der nationalſozialiſtiſchen Volk— 
führung, die die ſtarke Brücke zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Volk auszubauen im— 
ſtande ijf. Als drittes die wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit, die ihrerſeits 
wieder die Anterlagen zur politiſchen 
Schulung liefert, zum andern aber die 
Verpflichtungen erfüllt, die ein vorge— 
ſchichtliches Muſeum den gleichartigen 
Inſtituten im In- und Auslande ſchul— 
dig iſt. 

Eine der dringendſten Aufgaben in der 
Abergangszeit wird es ſein, die wäh— 
rend der polniſchen Herrſchaft in Privat- 
beſitz gelangten Einzelfunde ſicher zu 
ſtellen. Einmal hat es in den abgetre— 
tenen Gebietsteilen allerorts volks— 
deutſche Beſitzer gegeben, die aus ver— 


ſtändlicher Oppoſition zum Polenſtaate 
trotz der beſtehenden Geſetze die Funde 
ihres ererbten Bodens nicht ablieferten. 
Zum andern ſind trotz des häufig ge— 
meldeten Eifers polniſcher Staroſten 
ſolche Funde vielfach auch im Beſitz pol— 
niſcher Volksangehöriger verblieben. 
Nach der deutſchen Rechtsauffaſſung 
ſind jedoch alle Bodenfunde als die 
einzigen hiſtoriſchen Denkmäler unſerer 
Vorfahren Beſitz des ganzen Volkes und 
ihr Verbleib in privater Hand iſt unter 
allen Amſtänden zu verhindern. 

In der praktiſchen Denkmalpflege 
braucht nur der am Kriegsende verloren— 
gegangene Faden wiederaufgenommen 
zu werden. Dabei wird man Erfahrun— 
gen, die in andern Teilen des Reiches 
während der letzten Jahre in Hülle und 
Fülle gemacht werden konnten, weit— 
gehend ausnutzen und es iſt anzunehmen, 
daß hier in wenigen Jahren das be— 
währte alte Syſtem wieder Erfolge zei— 
tigt. Vorausſetzung dabei iſt natürlich 
die Beſeitigung aller Schlacken, die den 
zurückbleibenden eingeſeſſenen Bewoh— 
nern Weſtpreußens von der überjpann- 
ten polniſchen Vorgeſchichtspropaganda 
anhaften, denn kein anderer als der 
Bauer auf der von ihm bebauten Scholle 
iſt der Hüter unſerer kulturgeſchicht— 
lichen Bodengüter. Darüber hinaus 
wird es unſere Pflicht ſein, den aus 
allen Teilen des oſteuropäiſchen Aus— 
landes und ſicher nicht weniger des weſt— 
deutſchen Altreiches in unſern Weichſel— 
gau einſtrömenden Neuſiedlern die alt— 
germaniſche Tradition ihrer zukünftigen 
Heimat zu vermitteln. Wenn die deutſche 
Vorgeſchichtsforſchung in der Vergangen— 
heit den ſiegreichen Ausgang des Kampfes 
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um das hiſtoriſche und moraliſche An- 
recht unſeres Volkes auf den Weichſel— 
gau entſcheidend hat mitbeſtimmen kön— 
nen, ſo erwächſt ihr daraus für die Zu— 
kunft die Verpflichtung, in dem Eifer um 
die Pflege geiſtiger Beſitz- und Erb: 
anſprüche niemals zu erlahmen. 

Vollzieht ſich dieſe Aufklärungsarbeit 
mehr im Rahmen der praktiſchen Denk— 
malpflege, vornehmlich durch den ſtän— 
digen Kontakt zwiſchen den Muſeums— 
beamten und der Landbevölkerung, ſo iſt 
die nationalpolitiſche Schulung in gegen— 
ſeitiger Zuſammenarbeit mit den Glie— 
derungen der Partei, insbeſondere deren 
Sugendformationen und dem NS.-Lehrer— 
bund gedacht und wird hier über die 
Grenzen der Heimat hinaus die große 
Weite unſeres germaniſch-deutſchen, gei- 
ſtigen Vaterlandes umſpannen. 

Der ſchwerſte Anteil an der Aufbau— 
arbeit ſteht der wiſſenſchaftlichen For— 
ſchung bevor. Gewiß iſt der bisherige 
Fundſtoff in vorbildlicher Weiſe durch 
das jüngſte Werk von Engel und La 
Baume über die Kulturen und Völker 
im Preußenlande aufgearbeitet und aus— 
gewertet. Aber es gilt hier, mit Rieſen— 
ſchritten den weiten Vorſprung aufzu— 
holen, den andere Provinzen des Deut— 
ſchen Reiches durch großzügige Anwen— 
dung modernſter Grabungsmethoden bei 
der Erforſchung dringender Probleme 
uns voraushaben. 

Vor uns liegt alſo ein weites Betä— 
tigungsfeld, und das große Verſtändnis, 
das uns für unſere Aufgaben ſchon jetzt 
von allen Seiten entgegengebracht wird, 
bürgt dafür, daß ſich unſer geſtecktes Ziel 
zum Heile fürs Vaterland auswirken 
wird. 
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Edgar Sommer 


Reichsgau Danzig-Weftpreußen - ein volks= 
wirtfchaftliches Kraftfeld 


Strukturveränderungen im ehemaligen WeftpreuBen - Die Stadt 
Danzig ale induſtrielles Zentrum 


Die Namengebung des neuen Reihs- 
gaues ijf von Reichsinnenminiſter Frick 
anläßlich ſeines Aufenthaltes in Danzig 
am 31. Oktober 1939 damit begründet 
worden, daß „Danzig den Ruhm hat, 
der Hebel für die Befreiung des ganzen 
deutſchen Oſtens geweſen zu ſein“. Die 
Danziger Bevölkerung empfindet dank— 
bar dieſe Anerkennung, die ihr durch den 
Entſchluß des Führers, den Namen Dan— 
zig für alle Zeiten in dem befreiten Ge— 
biete Oſtdeutſchlands zu verankern, aus— 
geſprochen worden iſt. Es iſt der Wille 
aller Danziger, ſich dieſer Ehrung wür— 
dig zu erweiſen und mit allen Kräften 
an der Erſchließung der volkswirtſchaft— 
lichen und kulturellen Möglichkeiten des 
Reichsgaues Danzig-Weſtpreußen zu 
arbeiten. 

Nach ben Abſichten des Gauleiters und 
Reichsſtatthalters Albert Forſter ſoll 
die Bevölkerungspolitik im Reichsgau 
Danzig-Weſtpreußen binnen zehn Jahren 
ſo weit vorwärtsgetrieben ſein, daß die 
Züge polniſcher Willkürherrſchaft im Ant- 
litz dieſer deutſchen Landſchaft vollkommen 
verſchwunden ſind. Die Abwanderung der 
Polen in die zum deutſchen Reichsinter— 
eſſengebiet gehörenden reſtpolniſchen 
Landſtriche, die ſich zu einem Gouver— 
nat mit dem Hauptſitz in Krakau grup— 
pieren, iſt bereits in Gang gebracht 
worden. Die erſte Maßnahme der neuen 
Bevölkerungspolitik im Reichsgau bil— 
det die Einſetzung der im modernen Be— 
völkerungsſchub aus den baltiſchen Staa- 
ten zurückgeholten Baltendeutſchen, die 
jetzt nicht mehr eine unglückliche weit 
vorgeſchobene Vorpoſtenſtellung des 
Deutſchtums zu halten und ihre Kräfte 
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damit nutzlos zu verſchwenden brauchen, 
ſondern zu einer produktiven Tätigkeit 
auf Grund ihrer hiſtoriſchen Erfahrun— 
gen im Volkstumskampf kommen werden. 
Auch die Auswanderung der Wolhynien— 
deutſchen aus den jetzt ſowjetruſſiſchen 
Gebieten iſt ſoeben in die Wege geleitet 
worden, ſie ſollen gleichfalls die deutſche 
Volkskraft im Reichsgau Danzig-Weſt— 
preußen und im Warthegau ſtärken. Der 
Reichsgau Danzig ſoll ſpäter einmal fünf 
Millionen Menſchen Arbeit und reich— 
liches Auskommen gewährleiſten. Dieſe 
fünf Millionen Menſchen ſollen aber auch 
die ihnen geſtellte Aufgabe erfüllen, den 
Reichsgau in eine volkswirtſchaftliche 
Leiſtungsfähigkeit zu erheben, welche ihn 
geeignet macht, nicht nur agrariſches 
Aberſchußgebiet für das Binnenreich zu 
ſein, ſondern auch dem Gewerbefleiß im 
Oſten ein Denkmal zu ſetzen. Es wird 
deshalb nicht von der Hand zu weiſen 
ſein, daß die Erſchließung der wirtſchaft— 
lichen Möglichkeiten des Reichsgaues 
auch die Zuwanderung von gewerblichen 
Fachkräften aus den mittel- und weſt— 
deutſchen Induſtriezentren notwendig 
machen wird. Ehe jedoch auf Einzelheiten 
in dieſer Richtung eingegangen wird, iſt 
ein Blick auf die derzeitige volkswirt— 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des neuen 
Reichsgaues Danzig-Weſtpreußen an— 
gebracht. 


Aus der Erfahrung der letzten ſechzig 
Jahre iſt der Binnendeutſche nur zu 
leicht geneigt, die reichsunmittelbaren 
Gaue im Oſten als ausgeſprochen agra— 
riſche Größen zu betrachten, wobei er 
meiſtens als Beweis deſſen diejenigen 
ſtatiſtiſchen Angaben heranzieht, die zu 


deutſcher Zeit in den Jahren 1909 bis 
1913 aufgeſtellt worden ſind. In der Tat, 
geben fie auch einen gewiſſen Anhalts— 
punkt für die Beurteilung der wirtſchaft— 
lichen Leiſtungsfähigkeit der Oſtgebiete, 
ſo daß ſie — was den agrariſchen Sek— 
tor anbetrifft — hier der Vollſtändigkeit 
halber genannt werden ſollen. 


Die frühere landwirtſchaftliche 
Geſamtnutzungsfläche Weſtpreu— 
fens betrug im Jahre 1913 rund 
1633238 ha. Davon ſtellte ſich der 
Weizenanbau auf 4,8 v. H., ber Roggen- 
anbau jedoch auf 30,0 v. H. der Acker— 
fläche. In Weſtpreußen iſt alſo (genau 
ſo wie in Poſen) Roggen die haupt— 
ſächliche Anbaufrucht. Nach denſelben 
Angaben aus 1913 ſtellte ſich der 
Gerſtenanbau auf rund 5,0 v. H., der 
Haferanbau auf rund 9,5 v. H. der Acker— 
fläche. Insgeſamt waren vor dem Welt— 
kriege 49,3 v. H. der Ackerfläche Weſt— 
preußens allein mit Getreide beſtellt (in 
Poſen 54,8 v. H.). Eine große Rolle 
ſpielt auch der Kartoffelanbau, und zwar 
ſtellt ſich für dieſe Hackfruchtart der pro— 
zentuale Anteil in 1913 auf 14,9 v. H. 
der Ackerfläche Weſtpreußens. Daneben 
war der Zuckerrübenanbau von Bedeu— 
tung, der ſehr intenſiv betrieben wurde 
und etwa 2,3 v. H. der Ackerfläche aus— 
machte. Einen guten Aberblick über die 
agrariſche Leiſtung des Gebietes erhal- 
ten wir durch die Statiſtik der Ernte— 
erträge für Weſtpreußen und Poſen. 


Ernteerträge Weſtpreußens und Poſens 
bei den wichtigſten Feldfrüchten 
in den Jahren 1909 bis 1913 
in Doppelzentnern 


Weſtpreußen: 
Weizen 924244, Roggen 4657 335, 
Gerjte 951442, Hafer 1549 026, 
Kartoffeln 19764072, Zuckerrüben 
5 792 500. 

Poſen: 
Weizen 1701084, Roggen 11 292 655, 
Gerſte 2436221, Hafer 3017499, 
Kartoffeln 42 253 867, Zuckerrüben 
21 078 081. 


Nicht unerwähnt darf auch die Vieh— 
zucht bleiben, die — wenn auch nicht ſo 
intenſiv wie beiſpielsweiſe in Oſtpreußen 
betrieben — immerhin angeſichts der ge— 


ringen Bevölkerungsdichte und der da— 
durch ausgelöſten geringen Konſumkraft 
manche Ausfuhrüberſchüſſe ermöglichte. 
Poſen und Weſtpreußen hatten vor dem 
Kriege auch Ausfuhrmöglichkeiten für 
Holz, bei der heutigen intenſiven Holz— 
bewirtſchaftung im Zeichen des Vier— 
jahresplans iſt aber kaum anzunehmen, 
daß dieſer Zuſtand wiederkehren wird. 

Soweit die agrariſche Seite der Frage 
nach den volkswirtſchaftlichen Möglich— 
keiten des Reichsgaues Danzig-Weſt— 
preußen, die lediglich dahingehend zu ver— 
vollſtändigen wäre, daß natürlich auch 
landwirtſchaftlich bedingte Induſtrien, 
wie Brennereien, Mühlen, Zuckerfabriken, 
Molkereien uſw., jtandortgebunden vor- 
handen waren. 

Dieſe Feſtſtellungen aus früherer Zeit 
dürfen jedoch nicht zu dem Eindruck ver— 
leiten, als ob heute ein ähnlicher Zuſtand 
wieder herbeizuführen wäre. In der 
Zwiſchenzeit, insbeſondere während der 
zwanzigjährigen Zwingherrſchaft der 
Polen, hat ſich vieles verändert, ſo daß 
derartige Vergleiche hinkend geworden 
ſind. Das Zerreißen des weſtpreußiſchen 
Gebietes durch Verſailles in einen unter 
Oſtpreußens pflegliche Obhut geſtellten 
Teil, einen von Polen ausgebeuteten und 
ausgepowerten Landſtrich und ein mit 
allen Kräften von den Danzigern inten— 
ſiviertes Freiſtaatgebiet hat zu einer ſo 
großen Verſchiedenläufigkeit 
der Entwicklungstendenzen in 
dieſen der Einheit beraubten Gebieten 
geführt, daß man heute mit ganz anderen 
Vorausſetzungen an die Betrachtung 
ihrer nun wieder vereinheitlichten volks— 
wirtſchaftlichen Struktur herangehen muß. 

Der polniſche Staat betrachtete die in 
ſeine Regie gekommenen Gebietsteile 
Weſtpreußens und Poſens, die landwirt— 
ſchaftlich hoch entwickelt waren, als Aus- 
beutungsobjekte, welche keine andere Auf— 
gabe haben ſollten, als die, auf das viel 
niedriger liegende naturalwirtſchaftliche 
Niveau ſeiner zentralen und öſtlichen 
Wojewodſchaften degradiert zu werden. 
An die Stelle der früheren intenſiven Be— 
wirtſchaftung wertvoller Anbaufrüchte 
trat die Extenſivierung der agrariſchen 
Fläche und damit verbunden eine Ver— 
ringerung der Acker- und Gartenlände— 
reien, der Viehweiden und Hutungen, da— 
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für aber vermehrten fih bie Wieſen und 
Forſten. Hinzu famen die jtändig aus 
per Wirtſchaft herausgepumpten über- 
höhten Steuern, welche für die öſtlichen 
Gebiete verwandt wurden, kam die 
Agrarreform, die unmittelbar die großen 
deutſchen Güter traf, aber auch die dort 
lebenden Polen in den Strudel eines un— 
aufhaltſamen Verarmungsprozeſſes hin— 
einriſſen. Die durch die polniſche Wirt— 
ſchaftspolitik rigoros durchgeführte Ab— 
ſchließung des weſtpreußiſchen Agrar- 
marktes von ſeinem natürlichen mittel— 
deutſchen Abſatzgebiet bewirkte vollends 
den Niedergang dieſes einſt ſo blühenden 
Landes. 


Auf der anderen Seite war die deutſche 
Bevölkerung des Danziger Frei- 
ſtaatgebietes bemüht, ſich in An— 
paſſung an die polniſche Marktlage und 
die eigene Lage als volkswirtſchaftliche 
„Inſel“ den hohen Stand ſeiner Wirt— 
ſchaft zu erhalten und beſonders durch 
den Ausbau ſeiner Induſtrie das aus 
Exiſtenzgründen ſo notwendige Aber— 
gewicht über ſein natürliches Hinterland 
zu wahren. Zwar verſuchten die Polen in 
einem zähen Wirtſchaftskampf die Dan— 
ziger Abſichten zu durchkreuzen, indem ſie 
als Puffer gegen den induſtriellen Druck 
Danzigs auf das agrariſche Pommerellen 
dort ähnliche Induſtrieinveſtitionen vor— 
nahmen und gleichzeitig den Hafenverkehr 
in Danzig zum Verſiegen brachten. Aber 
ihre Induſtrie erlahmte bald im Konkur— 
renzkampf mit der Danziger Induſtrie, 
welche neben den ſtandortgebundenen 
Schwerinduſtrien, wie Werften, Waggon— 
fabrik uſw., fih zu einer lokalen, ſtrukturell 
febr reichhaltigen Induſtrie mit guten Ub- 
ſatzmöglichkeiten auf verſchiedenen auslän- 
diſchen Märkten noch bis in das Jahr 1938 
hinein ausweitete. Dabei handelte es ſich 
nicht etwa um agrariſche Veredlungs— 
induſtrien, ſondern vornehmlich um Ver— 
edlungsinduſtrien für induſtrielle Halb- 
erzeugniſſe. Werke für die Herſtellung von 
Baumaterialien, chemiſcher und pbarma- 
zeutiſcher, elektrotechniſcher Artikel ent— 
ftanden. Papierfabriken, Webereien, eine 
große Tabakfabrik, chirurgiſche und 
optiſche Werkſtätten, Fabriken für 
Gummiwaren, Blechwaren, Treibriemen 
und Kabel uſw. waren erſtellt worden 
und arbeiteten mit Erfolg. 


22 


Dieſe Tatſache wirkt ſich heute für den 
neuen Reichsgau in der Weiſe aus, daß 
das beachtliche induſtrielle Potential 
Danzigs eine gegenüber der Vorkriegs— 
zeit ſtark veränderte wirtſchaftliche Struk— 
tur ganz Weſtpreußens veranlaßt. Wäh— 
rend in Weſtpreußen (mit Ausnahme 
der früher von Oſtpreußen betreuten und 
induſtriell gehobenen Gebietsteile um 
Elbing, Marienwerder, Marienburg) 
der agrariſche Sektor zu erblicken 
iſt, muß das Danziger Gebiet 
heute als das induſtrielle 
Zentrum des neuen Reids- 
gaues angeſehen werden. Eine 
Ergänzung bildet dabei die Induſtrie 
Brombergs, des ſüdlichen Bezirkes des 
Reichsgaues, als welche verſchiedene 
Verarbeitungsſtätten für induſtrielle und 
chemiſche Halberzeugniſſe, die Lederfabri— 
ken, die Eiſenbahnſignalanlagen-Werke, 
Möbelfabriken, photochemiſche Werkſtät— 
ten, die Perſil-A.⸗G. uſw. anzuſehen ſind. 
Im Reichsgau Danzig-Weſtpreußen wird 
alfo der agrariſche Sektor im Norden 
und im Süden von einem günſtigen indu— 
ſtriellen Potential flankiert, wobei die 
Eigenart der führenden Danziger Indu— 
ſtrie gerade darin beſteht, daß ſie ſich 
ungewollt den Gedankengängen anſchließt, 
die ſeinerzeit um die Jahrhundertwende 
der Oberpräſident von Goßler bei ſeinen 
Induſtrialiſierungsverſuchen verfolgte. 
Anter dieſem Blickwinkel betrachtet, iſt 
als bemerkenswert für den Reichsgau 
Danzig-Weſtpreußen feſtzuhalten, daß 
ſich das induſtrielle Gefälle 
des deutſchen Weſtens weiter nach 
Oſten, nämlich in den Reichsgau vor- 
geſchoben hat, eine Tatſache, die wich— 
tig für den ganzen Oſten Europas wer— 
den kann. Ferner ſtellt ſich heute das ver— 
ſtärkte Induſtrialiſierungsbemühen in dem 
ehemaligen Freiſtaatgebiet als volfswirt- 
ſchaftliche Zwangsläufigkeit für den gan— 
zen deutſchen Oſten heraus, nicht allein 
um des harmoniſchen Ausgleichs zwiſchen 
induſtriellem Sektor und agrariſchem Hin— 
terland willen, ſondern auch wegen des 
Volkstumskampfes. Eine Induſtrialiſie— 
rung verhindert die Abwanderung völ— 
kiſch wichtiger Kräfte aus dem Oſten nach 
dem Weſten, ja mehr noch, ſie fördert er— 
folgreich die Zuwanderung ſolcher Kräfte 
und ſtellt neben der bäuerlichen Siedlung, 


die ohnehin gegeben ijf, eine volkswirt— 
ſchaftliche Aberzeugungskraft dar, die 
jedem Zugewanderten das Bewußtſein 
gibt, kein ſchlechteres, eher noch ein beſ— 
ſeres Auskommen hier als vielleicht im 
Weſten des Reiches zu finden. Neben 
dem Bauernfleiß iſt der Gewerbe- und 
Handwerksfleiß unentbehrlich. 


Die Grundlage für dieſe Erörterungen 
bildet natürlich der Amſtand, daß in 
dem neuen Reichsgau die An- 
gleichung und Ausgleichung 
des induſtriellen an den agra- 
riſchen Sektor durchaus volks- 
wirtſchaftlich zu rechtfertigen 
ift, ohne die zukünftige Auf- 
gabe des Reichsgaues, agrari- 
ſches Aberſchußgebiet für den 
deutſchen Binnenmarkt zu ſein, 
zu ſtören. Bei den heutigen inten— 
fiven Bewirtſchaftungsmethoden wird jid 
ſogar durch die Maßnahmen des Reichs— 
nährſtandes ein weit beſſeres Ergebnis 
erzielen laſſen als in der Vorkriegszeit, 
wenn erſt die Schäden der „polniſchen 
Wirtſchaft“ behoben ſind. Die Induſtrie 
hingegen, die nicht allein Konſumgüter, 
ſondern auch bereits Produktionsgüter 
wie Werkzeug- und Holzbearbeitungs— 
maſchinen herſtellt, kann ſich im Intereſſe 
des deutſchen Außenhandels wirkſam in 
den deutſchen Export einſchalten. Außer— 
dem zeichnet die Reichsgau-Induſtrie eine 
genaue Kenntnis der polniſchen OXartt- 
verhältniſſe aus, die ſie für die Beliefe— 
rung der reſtpolniſchen Gebiete einſetzen 
kann. Auch die Annahme iſt berechtigt, 
daß dieſe Induſtrie aus Gründen der 
Billigkeit, der Vereinfachung der geſam— 
ten reichsdeutſchen Marktorganiſation 
und der Transportverbilligung nicht nur 
den weſtpreußiſchen, ſondern auch den 
ſpäteren polniſchen Markt in Kongreß— 
polen, auf dem ſich die Danziger Erzeug— 
niſſe trotz des Boykotts im früheren pol— 
niſchen Staate durchgeſetzt haben, nicht 
zuletzt auch, in beſtimmten Artikeln, den 
Warthegau beliefert. Dabei iſt an irgend— 
welche Monopolſtellungen, welche dem 
Qualitätsgedanken nur abträglich wären, 
nicht gedacht; aber es würde ein Wider— 
ſinn ſein, im Zeichen der Aufbauarbeit im 
Oſten volkswirtſchaftliches Gut gerade in 
dieſen Gebieten nicht ſeinem eigentlichen 
Zweck zuzuführen. Im übrigen iſt von den 


zuſtändigen Reichsſtellen auch gar nicht 
dieſe letzte Möglichkeit in Erwägung ge— 
zogen worden. Die Verordnung zum 
Schutze der Danziger Wirtſchaft, welche 
die ſtaatliche Kontrolle des Zutritts zur 
Wirtſchaft verankert, beſagt hier genug. 


Alle diefe Aberlegungen und Hinweiſe 
gipfeln jedoch in der einen Frage, wie es 
um die Konſumkraft der Bevölke— 
rung des neuen Reichsgaues beſtellt iſt, 
auf welche natürlich die reichsdeutſchen 
Maßſtäbe anzulegen ſind. Die Beant— 
wortung dieſer Frage fällt zuſammen mit 
der Feſtſtellung, daß der von den Polen 
hervorgerufene Auspowerungsprozeß der 
weſtpreußiſchen Gebiete in Verbindung 
mit der nachläſſigen Bewirtſchaftung der 
agrariſchen Nutzfläche eine Arbeitsloſig— 
keit im Gefolge hatte, die nur zu einem 
geringen Teil durch die Arbeitsloſen— 
ſtatiſtiken ausgewieſen wurde, in Wirk— 
lichkeit aber viel höher lag. Die polniſche 
Preſſe mußte ſeinerzeit ſelbſt zugeben, 
daß diefe Arbeitsloſigkeit nur darauf gu- 
rückzuführen war, daß die überſchüſſigen 
polniſchen Landarbeiter nicht mehr wie 
vor dem Weltkriege infolge der unſinni— 
gen Grenzziehung eine Beſchäftigungs— 
möglichkeit in Oſtpreußen fanden. 


Hinzu kommt, daß das Deutſchtum in 
Weſtpreußen auf dem Lande etwa zu 
60 v. H. und in der Stadt ſogar bis zu 
90 v. H. durch die polniſche Ausrottungs— 
politik verringert worden iſt. Berückſich— 
tigt man nun die mit deutſcher Initiative 
begonnenen Bevölkerungsſchübe, die für 
Weſtpreußen und Poſen eine Stärkung 
des Deutſchtums und zum Schluß die völ— 
lige Wiedereindeutſchung der Gebiete be— 
abſichtigen, wobei im Reichsgau Danzig- 
Weſtpreußen allein fünf Millionen 
Menſchen leben und arbeiten ſollen, 
dann wird man das erwähnte Problem 
der Konſumkraft nur in engſtem Zu— 
ſammenhange mit einem ſtaatlich gelenk— 
ten Arbeitseinſatz und einer ſtaatlich 
gelenkten Kapitalbewegung betrachten 
können. Wir wollen uns keinem Zweifel 
darüber hingeben, daß die Meiſterung 
piejer Aufgabe febr ſchwierig ift. 
Sie wird erleichtert, je raſcher die Neu— 
beſiedlung des Gebietes verangetrieben 
wird. Als vorläufiges Regulativ 
des volkswirtſchaftlichen Kräfteſpiels iſt 
außerdem noch das polniſche Element als 
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billige und anſpruchsloſe Arbeitskraft 
vorhanden, welches für allgemeine volks— 
wirtſchaftliche Erforderniſſe wie Straßen— 
bau uſw. ſowie in der Landwirtſchaft her— 
angezogen werden kann. 

Nichtsdeſtoweniger ſteht heute ſchon 
feſt, daß die eingangs erwähnte, von 
Danzig ausgegangene Induſtrialiſierung 
allgemein eine viel ſtärkere Konſum— 
fähigkeit der Reichsgau-Bevölkerung ge— 
ſchaffen hat, als jie vor 1913 im ebemali- 
gen Weſtpreußen feſtzuſtellen war. Eine 
Einleitung zu weiteren Maßnahmen auf 
dem Wege der Hebung der Lebenshaltung 
der deutſchen Bevölkerung im Reichsgau 
bildet die Abſicht des Preiskommiſſars, 
Löhne und Preiſe in gleitender Skala von 
der früheren polniſchen Berechnung über 
die frühere Danziger Lohn- und Preis— 
geſtaltung auf das reichsdeutſche Lohn— 
und Preisniveau zu bringen. 

Die Erfolge bei der wirtſchaftlichen Er— 
ſchließung des Reichsgaus werden ſich 
natürlich auch auf finanzielle Zuſchüſſe 
ſtützen müſſen. Die Einſchaltung ſämt— 
licher volkswirtſchaftlicher Potenzen aber, 
insbeſondere der Induſtrien in den Ar— 
beitsprozeß würde die Dauer der 
finanziellen Sonderleiſtungen weſentlich 
beſchränken. Obgleich gewiß heute noch 
nicht geſagt werden kann, wie lange der 
Reichsgau finanzielles Zuſchußgebiet 
bleiben wird, muß in dieſem Zuſammen— 
bange auf den von dem Reichsſtatthalter 
Albert Forſter vertretenen Ehrgeiz der 
Danziger und volksdeutſchen Bevölkerung 
hingewieſen werden, welcher es ſo bald 
wie möglich erreichen will, daß der 
Reichsgau ſich aus eigener Ar— 
beitsleiſtung im Wettbewerb von 
Landwirtſchaft, Handel, Handwerk und 
Induſtrie finanziert. Im übrigen dürfte 
auch dieſes Finanzproblem lange nicht 
mehr die Bedeutung haben, die es im 
privatkapitaliſtiſchen Deutſchland der 
Vorkriegszeit hatte. Im nationaljoziali- 
ſtiſchen Reich ſteht die Arbeit im Vorder— 
grund des volkswirtſchaftlichen Geſchehens 
und nicht das Kapital. 


Zu den weſentlichſten Vorausſetzungen 
dieſer ſoeben allgemein ſkizzierten Er— 
forderniſſe und Aufgaben gehört unzwei— 
felhaft bie verkehrsmäßige Erſchließung 
des Reichsgaues Danzig-Weſtpreußen. 
Vor dem Kriege 1914—1918 erfolgte die 
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in den modernen Nationalſtaaten übliche 
Entwicklung des volkswirtſchaftlichen Ge- 
fälles, ausgehend von dem weſtdeutſchen 
Induſtrialiſierungsprozeß und einmün— 
dend in den oſtdeutſchen agrariſchen Sek— 
tor, zu dem die oſtdeutſchen Agrarprovin— 
zen Pommern, Oſtpreußen, Weſtpreußen, 
Poſen und Schleſien gehörten, welche zu— 
einander in einem arbeitsteiligen 
Austauſchverhältnis standen, dar- 
über hinaus bald an den großen weſtdeut— 
ſchen Markt durch ein dichtes Verkehrs— 
netz angeſchloſſen wurden. Es entwickelte 
ſich über die Eiſenbahn und die beiden 
Flußwege Oder und Weichſel ein geſtei— 
gerter weſtlich-öſtlicher Verkehr, der zu 
polniſcher Zeit ſeit 1926 gänzlich einſchlief 
und endgültig abgeriegelt werden ſollte 
durch den Bau des Warthe-Goplo-Ka— 
nals, welcher das Warthegebiet von der 
Odermündung löſen und Poſen unmittel— 
bar mit Gdingen verbinden ſollte. Auch 
der Binnenſchiffahrtsweg der Netze wurde 
von dem polniſchen Staate, der ſeinen 
Verkehr ausſchließlich auf bie Nord-Süd— 
Richtung umgeſtellt hatte, lahmgelegt. 
Damit war auch der Verkehr der oſt— 
deutſchen Provinzen untereinander, wie 
er in der Vorkriegszeit beſtand, völlig 
unterbunden. 


Heute nach der Wiederherſtellung der 
alten Verkehrsbeziehungen wird ſich über 
den Reichsgau Danzig -Weſtpreußen 
wieder ein erfreulicher Weſt-Oſt-Ver— 
kehr geſtalten laſſen, der zudem im 
Zeichen der Motoriſierung und der 
Autoſtraßen ganz andere Ausweitungs— 
möglichkeiten bietet, im beſonderen aber 
die Verkehrsverflechtung der oſtdeutſchen 
Gaue wieder zutage treten laſſen wird. 
Inwieweit jedoch der frühere Zuſtand der 
agrariſchen Zuſammenarbeit erneuert 
werden kann, hängt von dem Maße der 
wirtſchaftlichen Strukturwandlungen ab, 
die beſonders im Reichsgau Danzig-Weſt⸗ 
preußen feſtzuſtellen ſind. Man wird da— 
her beſſer daran tun, unbeeinflußt von 
den Vorkriegszuſtänden die Neuordnung 
des oſtdeutſchen Raumes nach den Er— 
forderniſſen des Tages vorzunehmen. Das 
bedingt u. a. neben der QUejt-Ojt-Orien- 
tierung auch eine Berückſichtigung der 
nordſüdlichen Verkehrsrichtung, welche 
ſchon vor dem Kriege Schleſien und Poſen 
mit Danzig verband und heute (ſiehe 


Kohlenmagiſtrale) ſtark ausgebaut wor- 
den ijf. Das Vorhandenſein dieſes Ver- 
kehrskreuzes im Raume des Reichs— 
gaues, welches durch den in Bromberg 
einmündenden Mittellandkanal um eine 
vorzügliche Schiffahrtsſtraße auf der Elbe 
nach Weſtdeutſchland erweitert wird, 
ſchafft dem Reichsgau eine verkehrspoli— 
tiſche Wichtigkeit, die ſich auf den ganzen 
Oſtraum Europas erſtreckt. Noch weitere 
verkehrstechniſche Momente ſind ſehr auf— 
ſchlußreich. Die Nogat beſorgt den An— 
ſchluß an das oſtpreußiſche Kanalſyſtem, 
die neue Reichsautobahn, zu der der erſte 
Spatenſtich Anfang Oktober 1939 bereits 
getan wurde, ſchließt das Danziger 
Straßennetz an das pommerſche wie an 
das oſtpreußiſche an, beide Faktoren 
ſchaffen ſo neue Verkehrsverflechtungen, 
die allen oſtdeutſchen Gauen zugute 
kommen werden. Nicht zuletzt liegt ein 
guter verkehrspolitiſcher Trumpf in der 
Tatſache, daß der am beſten erhaltene 
Teil der Weichſel, die heute in ihrer 
vollen Länge ein deutſcher Strom gewor— 
den iſt, im Bereiche des Reichsgaues 
liegt. Eine reſolut vorgenommene Regu— 
lierung des Waſſerſtraßennetzes der 
Weichſel eröffnet große verkehrspolitiſche 
^ Operjpeftiven, die fih bis in den ruſſi— 
ſchen Raum hinein verfolgen laſſen. 


Dieſe günſtige Lage des Reichsgaues 
wird noch ſtärker herausgeſtellt durch den 
Hinweis auf ſein ſeewärtiges Ausfalls— 
tor Danzig- Gotenhafen, das 
mit einer jährlichen Amſchlagskapazität 
von zuſammen 24 Millionen To. (davon 
Danzig rund 15 Millionen To. und 
Gotenhafen 9 Millionen To.) bei weitem 
an der Spitze der Oſtſeehäfen ſteht und 
ſowohl für den Danziger Cigenhandel 
mit anderen Ländern wie vornehmlich im 
Dienſte des großdeutſchen Seehandels 
arbeiten wird. Darüber hinaus iſt für 
diefe Hafengemeinſchaft noch der Tranſit— 
verkehr aus Rußland bedeutſam. 


Zuſammenfaſſend kann alſo feſtgeſtellt 
werden: Der neue Reichsgau Danzig— 
Weſtpreußen iſt durch ſeine harmoniſche 
Angleichung des induſtriellen Sektors 
an das agrariſche Hinterland für eine 
Selbſtverſorgung in gewiſſen 
Grenzen geeignet. Das iſt aber 
durchaus kein Hindernis für ſeine 


eigentliche Aufgabe, agrariſches 
Aberſchußgebiet für den deutſchen 
Binnenmarkt zu ſein. Die bereits begon— 
nene Beſiedlung des Gaues zur Ver— 
ſtärkung des bisherigen leiſtungsfähigen 
volksdeutſchen Arbeitsträgers, der ſich 
trotz der polniſchen Ausrottungspolitik 
zu behaupten verjtanden hat, wird rund 
fünf Millionen Deutſchen in etwa zehn 
Jahren mit einer auskömmlichen und er— 
weiterungsfähigen Exiſtenzgrundlage aus- 
ſtatten. Am dies zu erreichen, iſt nicht 
nur die bäuerliche Siedlung, ſondern im 
beſonderen Handwerk, Handel und In— 
duſtrie zu pflegen und zu entwickeln. 
Vornehmlich die Induſtrialiſie-— 
rung erweiſt fich als ſtark bevölkerungs— 
bindend. Der Ehrgeiz der Reichsgau— 
Bevölkerung zielt darauf ab, aus eigener 
Kraft und Arbeitsleiſtung dem Reich 
ſpäter einmal finanzielle Zuſchüſſe für 
die Erſchließung des Reichsgaues zu er— 
ſparen, obwohl ſie für die nächſten zehn 
Jahre unumgänglich notwendig ſind. 
Nicht zuletzt iſt es der durch den Gau— 
leiter und RNeichsſtatthalter Albert 
Forſter mehrfach geäußerte Wille 
der Bevölkerung, die dem früheren pol— 
niſchen Staate eigene unnatürliche Oſt— 
Weſt⸗Bewegung der polniſchen Bevölke— 
rungsteile zum Stillſtand zu bringen 
und die klaren ethnographiſchen und kul— 
turellen Grenzen, die bei den früheren 
preußiſchen Teilgebieten immer beſtan— 
den haben, jetzt zu ihrem Teil endgültig 
verhärten zu laſſen. 

Der Begriff Pommerellen, eine Er— 
innerung an die Zeit des Niederganges, 
iſt zu einer hiſtoriſchen Feſtſtellung ge— 
worden, die heute keinen aktuellen Sinn 
mehr in ſich ſchließt. Ein neuer Begriff 


der großdeutſchen Verwaltungseinheit— 
iſt unter dem Nationalſozialismus 
geboren worden, der Reichsgau 


Danzig-Weſtpreußen, der damit 
die Tradition, die das alte bemebrte 
Danzig in feiner Vorpoſtenſtellung für 
das Deutſchtum im Oſten Jahrhunderte 
hindurchgehalten hat und halten wird, 
nun verbindet mit der inneren Verpflich— 
tung, die innere Landſchaftseinheit 
Weſtpreußens, jener alten deutſchen 
Provinz, die nun über allen Terror, alle 
Not und Schwierigkeiten hinausgehoben 
iſt, neu zu geſtalten. 
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Franz Lüdtke 


Kaifer Friedrich Barbaroffas fiegreicher Feldzug 
gegen Polen 


Es war im Sommer des Sabres 1157, 
als der junge Stauferkaiſer Friedrich, 
den die Deutſchen den Notbart, die 
Italiener Barbaroſſa nannten, in einem 
Dorf bei Poſen, Krzyſkowo, nach einem 
„Blitzkrieg“ ſondergleichen die Anter— 
werfung Polens entgegennahm. Hier war 
im deutſchen Feldlager des Kaiſers Zelt 
aufgeſchlagen, und vor ihm erſchien Her— 
zog Boleslaw, um Gnade bittend. Es 
war eine hiſtoriſche Stunde. Wie war es 
zu ihr, wie zu dem Feldzug gegen Polen 
gekommen? 

Polen befand ſich ſeit langem in einer 
wenn auch lockeren Abhängigkeit vom 
Reich; es war verpflichtet, alljährlich eine 
Geldabgabe zu entrichten, aber Herzog 
Boleslaw entzog ſich nicht nur der Ober— 
herrlichkeit des Reiches und verweigerte 
den Tribut, ſondern ließ ſich auch ſonſt 
Feindſeligkeiten zuſchulden kommen. Wir 
ſehen in ihm einen der ſchon damals häu— 
figen Vertreter der Feindſchaft gegen das 
Deutſchtum. 

Anter ſeinen Brüdern war einer, der 
ſich völlig der deutſchen Hochkultur er— 
geben hatte, Wladislaus, Herzog von 
Schleſien. Dieſer, mit einer Stauferin 
vermählt und durch ſie der Schwager 
Kaiſer Konrads III., hatte den ganzen 
Haß ſeines Bruders Boleslaw zu ſpüren 
bekommen. Boleslaw wollte Schleſien be— 
ſitzen, aber Wladislaus, der deutſcher 
Ritter geworden war, und die Kinder, 
die ihm die deutſche Gattin Agnes ge— 
boren hatte, deutſch erzog, wehrte ſich, 
und ſo kam es zum Kampf. Er mußte dem 
Bruder weichen, wurde vertrieben, und 
Schleſien geriet in Gefahr, für immer die 
Beute Polens zu werden. Wladislaus 
wandte ſich mit den Seinen nach Deutſch— 
land und fand hier, nahe der ſchleſiſchen 
Grenze, Zuflucht. Ernſthafte Hilfe ver— 
mochte Konrad III. ſeinem Schwager nicht 
zu bringen, und Boleslaw triumphierte. 
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Es war die Zeit, in der ſich Schleſiens 
Schickſal und Zukunft entſcheiden mußte 
— und entſchied. Denn Boleslaw hatte 
zu früh triumphiert: nach Konrad III. 
kam ein anderer auf den deutſchen Thron, 
Friedrich J. Barbaroſſa. 

Wenn dieſer kühne, von gewaltigen 
Planungen erfüllte Mann zunächſt auch 
nach Italien zog, um dort nach nun be— 
reits mehrhundertjähriger Aberlieferung 
die römiſche Krone zu erwerben und ſeine 
kaiſerlichen Rechte geltend zu machen, ſo 
vergaß er doch die Anbotmäßigkeit des 
Polenherzogs nicht und empfand deſſen 
Verhalten als Schimpf gegen das Reich. 
Im Jahre 1155 war er erfolgreich und 
vom Papſt zum Kaiſer gekrönt nach 
Deutſchland heimgekehrt, und ſchon 1157 
entſchloß er fih, dem auffälligen Poten- 
herzog ſeine Macht zu zeigen. Es werden 
Verhandlungen vorhergegangen fein, um 
Boleslaw an feine Pflicht gegen das 
Reich zu erinnern — doch vergeblich. So 
mußte das Schwert entſcheiden. Das 
deutſche Schwert ward gegen Polen ge— 
zogen. 

Damals begann der deutſche Zug in 
den altgermaniſchen Oſtraum. Wo einſt 
Goten, Burgunder und Wandalen geſie— 
delt, wo jahrtauſendelang Menſchen un- 
ſeres Blutes und unſerer Art Heimat ge— 
habt, ſollte von neuem, aus deutſchem 
Wollen und deutſcher Leiſtung heraus, 
germaniſche Heimat werden. Schon König 
Heinrich J., ſchon Kaiſer Otto der Große 
hatten Oſtpolitik großen Stils getrieben 
und ſich dem Raum deutſcher Zukunft zu⸗ 
gewandt; dann war, nach manchem NRüd- 
ſchlag, wieder ein Sachſe, Kaiſer Lothar 
gekommen und hatte die Fahnen des 
Deutſchtums oſtwärts getragen. Anter 
und nach ihm koloniſierten die fürſtlichen 
Geſchlechter der Schauenburger, Askanier, 
Wettiner und Welfen im Oſtland, und 
als Friedrich Barbaroſſa Kaiſer war, 
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ftanden im Brennpunkt der Oſtarbeit 
Männer wie der brandenburgiſche Mark— 
graf Albrecht der Bär, der Magdeburger 
Erzbiſchof Wichmann und der Bayern— 
und Sachſenherzog Heinrich der Löwe, 
Lothars Enkel. Der deutſche Ritter und 
Bauer folgte dem Ruf des Oſtens, und 
von Flandern her klang vielleicht damals 
ſchon das Lied auf: „Nach Oſtland wol— 
len wir reiten . . . friſch über die grüne 
Heide . . . da iff das Land fo ſchön!“ 

In Goslar hielt Barbaroſſa 1157 Hof— 
tag. Hier ſtießen zu ihm Albrecht der 
Bär und Wichmann von Magdeburg, die 
gerade einen ſiegreichen Strauß mit ihren 
ſlawiſchen Nachbarn ausgefochten hatten. 
Sie konnten dem Kaiſer von ihren Er— 
lebniſſen und Erfahrungen berichten. 
Dann ging es nach Halle an der Saale, 
wo ſich das Kriegsheer ſammelte, die 
Aufgebote und Gefolgſchaften ſächſiſcher, 
thüringiſcher und anderer Fürſten, Grafen 
und Biſchöfe. Heinrich der Löwe ſtellte 
ſich zum Heerzuge, ferner Dietrich von 
der Lauſitz, Landgraf Ludwig von Ihü- 
ringen, Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, 
die Erzbiihöfe Wichmann von Magde- 
burg und Hartwich von Bremen, die 
Biſchöfe von Merſeburg, Verden, Hil- 
desheim, Würzburg, Bamberg und Mei— 
Ben, der Abt von Fulda ſowie zahlreiche 
andere weltliche und geiſtliche Herren 
mit ihren Rittern und Mannen. Sie 
brannten darauf, den Schimpf, den 
Polen ſeit Jahren dem Deutſchtum an— 
getan, zu vergelten und das Recht des 
Reiches auf den Oſtraum wiederherzu— 
ſtellen. 

In dieſem Augenblick erſchienen plöß- 
lich Abgeſandte des Herzogs Boleslaw 
in Halle. Sie gaben vor, im Auftrage 
ihres Herrn zu verhandeln. Aber ſie 
waren nur zu billigen Verſprechungen 
bereit; von ernſthaften Verhandlungen 
war keine Rede — es ſcheint, als wol- 
ten ſie nur Zeit gewinnen und die Pläne 
des Kaiſers erkunden. Als ſie ihr Ziel 
erreicht hatten, ritten fie wieder davon 
und unterrichteten ihren Herrn über die 
deutſchen Abſichten. Anſcheinend haben ſie 
auch erfahren, wohin ſich der Stoß des 
deutſchen Heeres richten würde — man 
hielt ſolche Dinge damals wenig geheim, 
denn auch ein Krieg galt als ein ritter- 


licher Zweikampf im Großen, leider aller— 
dings nur dort, wo Ritterſitte Geſetz 
war, nämlich bei den Deutſchen. 

Eines mußte Boleslaw erkennen: dem 
deutſchen Heer war er nicht gewachſen. 
Aber er meinte, einen anderen Verbün— 
deten zu haben, an dem bisher noch jeder 
Gegner Polens geſcheitert war: den 
Raum. Am Raum, an der Weiträumig- 
keit Polens, an den Verpflegungsſchwie— 
rigkeiten, am Hunger ſollten nach dem 
Willen Herzogs Boleslaws die Deut— 
ſchen ſcheitern. Er war ſeiner Sache völlig 
ſicher. Aber er hatte mit einem nicht ge— 
rechnet: mit Friedrich Barbaroſſa — mit 
dem Führer der Deutſchen. 

Am 4. Auguſt 1157 marſchierte das 
deutſche Heer, in Richtung auf die Oder. 
Hier ſperrten zwei Wallburgen den Aber— 
gang, Glogau und Beuthen ). Außerdem 
hatten die Polen mächtige Verhaue und 
Weghinderniſſe angelegt. Es war ähnlich 
wie 1939 an der Grenze, und es hatte 
ebenſowenig Erfolg. Die Sperren wurden 
beſeitigt, das Heer ſtand am Strom. Ob 
man auf ſommerliches Niedrigwaſſer oder 
das Auffinden einer Furt gehofft hatte? 
Auf dem anderen Afer wartete gerüſtet 
und abwehrbereit das polniſche Aufgebot. 
Hätte es nicht ein Leichtes ſein müſſen, 
die den Strom durchſchwimmenden Deut— 
ſchen zurückzuſchlagen und am Erreichen 
des Oſtufers zu hindern? „Alle Krieger 
brannten ſo heftig darauf, den Fluß zu 
überqueren, daß ſie ſich in die tiefen 
Strudel ſtürzten!“ So ſchrieb der Kaiſer 
an einen ſeiner diplomatiſchen Berater, 
den Abt Wibald von Stablo und Corvey, 
indem er ihm nach Beendigung des Feld— 
zuges eine höchſt lebendige Schilderung 
der militäriſchen und politiſchen Geſcheh— 
niſſe gab. In der von Abt Wibald über— 
lieferten Briefſammlung iſt auch der 
Brief Barbaroſſas erhalten — ein auf— 
ſchlußreiches Dokument. 

Auf ſchnell zuſammengeſetzten Flößen, 
auf Baumſtämmen und irgendwelchen 
einen Halt gebenden Gegenſtänden ſetz— 
ten die einen, auf ihren Pferden oder 
einfach ſchwimmend die anderen hinüber. 
Die Polen erfaßte Furcht, ſie wagten 
ſelbſt in dieſer für ſie ſo günſtigen Lage 
keinen Kampf mit den Waffen. Die 
Deutſchen aber hatten die erſten Hinder— 


1) Beuthen an der Oder, nicht Beuthen in Oberſchleſien. 


F ] ͤ—ir ² . · ww . T RR — RET NP 


niffe beſiegt und folgten den ſüdoſtwärts, 
d. h. oderaufwärts weichenden Feinden. 
Vorher hatten die Polen Glogau und 
Beuthen verbrannt, damit die Deutſchen 
hier keine Stützpunkte fänden. And nun 
ſollte — ſo wollten ſie es — der Raum 
die Entſcheidung bringen, die Weite des 
Raumes und der Hunger. Ihr Rückzug 
war daher keine eigentliche Flucht, ſon— 
dern hatte, auf ihr Feldzugsziel geſehen, 
einen ſtrategiſchen Sinn. 

Zunächſt alſo blieb das Heer des Kai— 
ſers, dem ſich vor Glogau das böhmiſch— 
mähriſche Aufgebot angeſchloſſen hatte, 
dem Gegner auf den Ferſen. Aber bald 
zeigte es ſich, welchen Kriegsplan Boles— 
law hatte. Er ließ ſich zu keinem Kampf 
zwingen, wich ſtändig aus und legte zwi— 
ſchen ſich und die Deutſchen eine Einöde: 
er verbrannte die Dörfer, die Ernten, 
trieb das Vieh fort — die Deutſchen 
ſollten, immer weiter von ihrer Ope— 

rationsbaſis fortgelockt, ohne die Mög- 

lichkeit einer Verproviantierung dem 
Hunger ausgeliefert und zu ſchimpflichem 
Rückzug gezwungen werden! In dieſer 
wohl ſchnell erkannten Situation faßte 
Barbaroſſa einen Entſchluß von außer— 
ordentlicher Künheit. Er kehrte zwar um, 
doch nicht zur Heimkehr nach Deutſchland, 
ſondern zu einem Vorſtoß in das Herz 
des polniſchen Staates. Ohne Rückſicht 
auf feine Rückzugslinien führte der Kai- 
ſer ſein Heer, das ſchon in der Nähe 
von Breslau angelangt war, in einer 
jähen Nordſchwenkung in das damalige 
Zentrum der polniſchen Machtſtellung, 
auf Poſen zu. 

Das hatte Boleslaw nicht erwartet. 
Er hatte nur mit der einen Möglichkeit 
gerechnet, daß nämlich die Deutſchen, am 
Raum und Hunger ermattend, ſo ſchnell 
als nur denkbar über die Oder zurück— 
gehen würden. Aber er hatte ſich geirrt. 
And noch ein zweiter Irrtum war ihm 
unterlaufen. Er hatte es ſo eingerichtet, 
daß Schleſien, deſſen Beſitz ihm ja noch 
nicht ſicher war, die Laſt und Not des 
Krieges tragen ſollte; deshalb ließ er be— 
denkenlos das Land verheeren — Polen 
ſelbſt aber ſollte geſchont werden! Jetzt 
trat jedoch das Amgekehrte ein: das deut— 
ſche Heer löſte ſich aus dem ſchleſiſchen 
Raum und zog nach Polen, in eine vom 
Krieg bisher verſchonte, reichſte Verpfle— 
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gung bietende Landſchaft. Außerdem 
wandte Barbaroſſa nunmehr die polni— 
ſche Kriegsführung gegen die Polen an 
— er kehrte die Waffe um, er nahm 
Raum und Hunger als Bundesgenoſſen 
in Pflicht, und er hatte Erfolg. 

So blieb Boleslaw nichts anderes 
übrig, als nun auch nordwärts zu mar— 
ſchieren. Aber da fand er verwüſtete Fel— 
der, weiter nichts. Er erkannte, daß der 
Kaiſer das Geſetz des Handelns an ſich 
geriſſen hatte. „Wir verheerten faſt ihr 
ganzes Land mit Feuer und Schwert“, 
ſchrieb Barbaroſſa an Abt Wibald. Er 
war der Sieger geblieben. In Eilmär— 
ſchen ging es auf Poſen zu, und Boles— 
law, der die Vernichtung vor Augen ſah, 
gab ſich Mühe, ſchnellſtens den Kaiſer zu 
erreichen und ſeine Anterwerfung anzu— 
bieten. Jetzt war er ſelber dem Raum 
und dem Hunger nicht gewachſen, und 
überdies mußte er befürchten, bei wei— 
terem Widerſtand ſeine Herrſchaft zu ver— 
ſcherzen. Daß er keinen Waffengang mit 
den Deutſchen herausfordern durfte, 
wußte er. So bat er um Gnade. 

Bei Kryſkowo, wie ſchon erwähnt, er— 
reichte er als Bittender und Büßer das 
kaiſerliche Heer. Seine Boten waren ihm 
vorausgeritten. Sie wandten ſich an 
einige der deutſchen Herren und baten 
um Vermittlung. Wie immer waren auch 
diesmal die Deutſchen nach dem Siege 
zur Verzeihung bereit — eine Großmut, 
die im deutſchen Weſen liegt, von den 
Gegnern aber nicht immer richtig ver— 
ſtanden wird. So auch damals, denn im 
Herzen war Boleslaw ſchon zu neuem 
Abfall bereit. Aber äußerlich gab er nad; 
ihm kam es zunächſt nur darauf an, die 
verhaßten Deutſchen aus dem Lande zu 
bekommen. 

So erſchien er vor dem im kaiſerlichen 
Zelt errichteten Thron, ohne Rüſtung 
und herzoglichen Schmuck, barfuß, als 
Zeichen der Ergebung das bloße Schwert 
vor ſich tragend. Kniend leiſtete er den 
Eid auf die Bedingungen des Friedens, 
die er aus dem Munde des Kaiſers ver— 
nahm. Wir kennen ſie aus dem Bericht, 
den Barbaroſſa ſeinem Vertrauensmann, 
dem Abt Wibald, überjandte. In ihrer 
Reihenfolge ſind ſie für die Anſchauungen 
und politiſchen Gepflogenheiten der Zeit 
äußerſt bezeichnend. 


Zuerſt mußte überhaupt eine Verhand- 
lungsgrundlage hergeſtellt werden. Wenn 
Boleslaw mit Abſicht die Ehre des 
Reiches, dem er untertan war, verletzt 
hatte, ſo war es für den Kaiſer unmög— 
lich, ihn zu empfangen. Er mußte ſich 
demnach vor allem von dem Verdacht 
reinigen, die Hoheit des Reiches mit 
Wiſſen gekränkt zu haben. Die Vertrei— 
bung feines Bruders Wladislaw aber, 
der ein Schwager Konrads III., ein Oheim 
Barbaroſſas, ein Verwandter der Stau— 
fer war, konnte über den Familienzwiſt 
hinaus eine ſolche Kränkung bedeuten. 
Deshalb leſen wir in dem kaiſerlichen 
Brief: „Zuerſt ſchwor Boleslaw für ſich 
und alle Polen, er habe ſeinen Bruder 
Wladislaus nicht vertrieben, um das 
Römiſche Reich zu beleidigen.“ Somit 
war die Ehre des Reiches wiederherge— 
ſtellt, und nun erſt konnte der Kaiſer, der 
für ſie verantwortlich war, in die Erör— 
terung der ſachlichen Dinge eintreten. 

Hier ſtand an erſter Stelle die Rück— 
erſtattung der in vielen Jahren ſchuldig 
gebliebenen Tribute, der Erſatz der 
Kriegskoſten und eine Strafe. „Sodann“, 
ſchrieb der Kaiſer an Wibald, „gelobte 
er uns 2000, den Fürſten 1000, unſerer 
Gemahlin 20 Mark Goldes, dem kaiſer— 
lichen Hofe aber zur Strafe für ſein 
Nichterſcheinen 200 Mark Silbers“ 2). 

Weiterhin mußte erwieſen werden, ob 
ſich Boleslaw fortan wirklich als Lehns— 
mann des Kaiſers zeigen, die Oberhoheit 
des Reiches anerkennen und ſich ſeinem 
Spruch unterwerfen wolle. Ja, er wollte 
es, oder vielmehr: er tat ſo, als ob er 
es wolle. Wir leſen: „Er gelobte ferner 
ſeine Beteiligung am nächſten Italien— 
zuge und zu Weihnachten ſein perſön— 
liches Erſcheinen in Magdeburg, um hier 
den Streit mit ſeinem Bruder auszu— 
gleichen.“ Durch dieſen Eid, den er ſchon 
im Augenblick der Ableiſtung zu brechen 
gewillt war, erkannte er ſeine Verpflich— 
tung zur Heeresfolge und die richterliche 
Gewalt des Kaiſers in der ſchleſiſchen 
Frage an. Hiermit war die ſachliche 
Regelung der ſolange ungeklärten Fra— 
gen erreicht, und nun erſt konnte man 
zur Wiederherſtellung auch ſeines perſön— 
lichen Verhältniſſes zum Kaiſer ſchreiten. 


Er wurde, nachdem er alle Forderungen 
zu erfüllen gelobt, zum Treueid zugelaſ— 
ſen und ſo das alte Vaſallenverhältnis 
erneuert. Nach den bisherigen Erfah- 
rungen aber traute man ihm nicht und 
verlangte die Stellung vornehmer Gei— 
feln, darunter des ihm politiſch nahe- 
ſtehenden Bruders Kaſimir. „Dann lei— 
ſtete er“, heißt es in Barbaroſſas Be— 
richt, „den Treueid und ſtellte ſeinen 
Bruder Kaſimir und andere Große ſeines 
Landes als Geiſeln für die Erfüllung 
ſeiner Verſprechungen. Wir aber kehrten 
unter Gottes Geleit mit Ruhm in die 
Heimat zurück.“ Der Feldzug war ſieg— 
und erfolgreich zu dem vom Kaiſer ge— 
wünſchten Ziel geführt worden. 

Zwar ſtellte Boleslaw die Geiſeln, 
doch verweigerte er unter Vorwänden 
den Tribut, erſchien nicht in Magdeburg 
und nahm auch an Barbaroſſas nächſter 
Romfahrt nicht teil. Der Kaiſer war 
durch ſeine Italienpolitik ſo in Anſpruch 
genommen, daß er ſich im Augenblick um 
die Dinge im Oſten nicht zu kümmern 
vermochte — und damit hatte Boleslaw 
gerechnet. Aber auch diesmal ſollte er ſich 
geirrt haben. Der Kaiſer vergaß nichts, 
und es kam die Stunde, da der Polen— 
herzog ſich endgültig beugen und — für 
ihn beſonders ſchmerzlich! — den lange 
rückſtändigen Tribut zahlen mußte. Er 
konnte ſich wohl zeitweiſe gegen Deutſch— 
land auflehnen, aber dann war es damit 
vorbei, und er wich einer zweiten Nieder— 
lage durch rechtzeitige Anterwerfung aus. 
Von geſchichtlicher Bedeutung wurde es, 
daß er das geraubte Schleſien heraus— 
zugeben gezwungen wurde! Wohl war 
der vertriebene Wladislaw geſtorbenz 
das Erbe aber fiel an ſeine Söhne, in 
deren Adern von der Mutter her ſtau— 
fiſches Blut floß. Die jungen Piaſten 
waren völlig deutſche Ritter, und nun 
begann durch ihren und ihrer Nachfolger 
Einfluß der Einzug der deutſchen Kul— 
tur in das ſchleſiſche Land. Bauern und 
Ritter, Ziſterzienſermönche, Kaufherren, 
Handwerker und Bergknappen kamen und 
bauten in der Hingabe ganzer Geſchlech— 
ter das deutſche Schleſien auf. Dieſe 
Rückführung des alten germaniſchen 
Silingerlandes in den großdeutſchen 


2) Unter Mark wurde damals ein Gewicht von etwa einem halben Pfund verſtanden; 
Boleslaw verpflichtete ſich alſo zur Zahlung von 1% Zentner Gold und 100 Pfund Silber. 
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Raum war nur möglich geworden, weil 
Barbaroſſa durch die militäriſche und 
politiſche Zurückweiſung der polniſchen 
Anſprüche die Grundlage dafür geſchaffen 
hatte. Jene Siegesſtunde vor Poſen und 
die ſpätere Durchſetzung der deutſchen 
Oberhoheit über Polen hatte ſich für den 
Oſtraum als ſchickſalhaft erwieſen. 

Aber Barbaroſſas Romzügen und fei- 
ner Anglücksfahrt ins heilige Land, auf 
der er ertrank, iſt der ſiegreiche Feldzug 
in den Oſten meiſt unbeachtet geblieben; 
man weiß und lieſt nur wenig von ihm. 
And dabei iſt er von bleibender Bedeu— 
tung geweſen, während die Ergebniſſe 
ſeiner Südpolitik nur von begrenzter 
Dauer waren. Das hat kein Geringerer 
als Deutſchlands größter Hiſtoriker, 
Leopold von Ranke, erkannt. Er nennt 
den Zug von 1157 den „in manchem Be— 
tracht wichtigſten, den der Kaiſer aus— 
geführt hat“, eine Anternehmung, „die 
unter den Taten Friedrich J. kaum er— 
wähnt wird, die aber von allen ſeinen 
Heerfahrten die wirkſamſte geblieben ijt. 
Es liegt in ihr die Vollendung der 
230 Jahre früheren Anternehmung Hein— 
richs J.“. Ranke weiſt auf die nun macht⸗ 
voll einſetzende Oſtkoloniſation hin, auf 
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die Taten Albrechts des Bären und 
Wichmanns von Magdeburg. „Branden— 
burg iſt ſeitdem bei den Deutſchen geblie— 
ben“, ſo ſchreibt er; „ferner geſchah es, 
daß die Söhne Wladislaus' in Schleſien 
eingeſetzt wurden. Der eigentliche hiſto— 
riſche Grund dafür, daß Schleſien unter 
piaſtiſchen Fürſten deutſch geworden iſt, 
liegt darin, daß dieſe Fürſten durch einen 
deutſchen Kaiſer mit deutſcher Hilfe ein— 
geſetzt worden ſind.“ 

Wenn das nur ſeltene, dann allerdings 
durchgreifende Zupacken des großen 
Staufers ſchon ſolche Erfolge zeitigen 
konnte, dann kann man ſich vorſtellen, in 
welcher Weiſe die Oſtarbeit unſeres 
Volkes gefördert worden wäre, wenn der 
Kaiſer ſeine Kraft und ſein Genie an 
dieſe Aufgabe ſtatt an den Süden ge— 
wandt hätte. Die Oſtbewegung wäre zu 
ihrem Endziel, der Wiedergewinnung des 
geſamten altgermaniſchen Oſtraumes, ge— 
langt, und Rückſchläge, wie fie dann ein- 
getreten ſind, wären kaum möglich ge— 
weſen. Ein Spruch aus jener Zeit ſagt: 

„Hinrik de Leuw und Albrecht de Bar, 

Darto Frederik mit dem roden har, 

Dat waren dree heren, 

De kunden de welt verkeéren.“ 


Kriegergräber im Oftland 


Siebe, fie liegen 

Weitgezogener Wachtring rings um die Erde, 

Die ſie fallend mit ihrem Blute tränkten, 

Bruder und Feind, ausruhend vom niemals ruhenden 
Rampf um das Gſtland. 


och in den Wolken 

Schweben die ſilbernen Retten junger Flieger, 
Schweben die Retten wandernder Vögel vorüber. 
Aus der dunklen Forſt, aus Wieſenhängen und Saaten 
Blinken die Seen, glänzend wie Silbergeſchmeide 

An dem Nacken der Skomandstochter. 


Und es grüßen die oben 

Schlanke reuse, hochragend auf ſonnigem Zügel, 
Grüßen die Reihen der Kreuze im Steinwall. Die Adler 
An der Pforte der Gärten, der grünumhegten, 

Wo fie ſchlafen, beieinander gebettet, 

Beſiegte und Sieger. 


Wandernder Jugend 

Singen hallt her und verſtummt vor den Gräbern. 
Junge Augen leſen die Namen der Tugend 

Die ihr Leben hingab, um ihnen zu wahren, 
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Freien oie freie Heimat, — und leſen den Namen 
Rubmreicher Regimenter, aufrauſchend wie Fahnen, 
Und die Namen Verſippter, Väter und Brüder, 
Schweigendes Seer, im Tod noch hütend den heiligen 
Acker der Enkel. 


Oder im Walde, — 

Aus dem dunklen Geäſt ſtarrt ihnen der Uhu 
Golden entgegen, es leuchten Schwämme und Mooſe 
Um das kunſtloſe Gitter des farnkrautumgrünten 
Einſamen Grabs, — taucht leuchtend aus lautloſem Dunkel 
Vor ihnen auf des Jünglings, des Erſtgefallnen 
sSeldengeftalt, 


Wie des unbekannten 

Kriegers Vaterantlitz. Sie fanden im Felde 

Unter den wiſpernden uhren fein blumenbuntes 

Grab mit dem Solzkreuz. Vom neuerſtandenen Hofe 

Um den Siebel kreiſten im Abendlichte 

Schimmernd die Störche, klang das Dengeln der Senſen, 
Und es kehrten langſam die braunen Geſpanne 

eim vom Felde. 


Durch die goldne 

Lichte Dämmerung ſangen oben die Lerchen, 

Sang der Wind in den dunklen Kronen der Linden 
An den Straßen, darüber die feere zogen 

In die Schlacht, bereit zum Sieg oder Tode, 


Soldatengrab in Weſtpreußen 


Drüber fie zogen, Tote und Lebende, alle sujammen 
Zu den Purpurtürmen des mächtigen Ringwalls, 
Ihren greiſen Feldherrn zu grüßen, der wiederkehrte 
Seim zu den Seinen. 


Uber ihnen 

Über den Stummen und über den arbeitsmüden 
Lebenden ſingt der Wind des grünen Oftlands 
Ewiges Lied, das Lied ſeiner ſchickſalsbeſtimmten 
Göttlichen Sendung: 


Bollwerk zu ſein und Deich in unendlicher Ebene 
Grunem Meer und Schwelle von Abend zu Morgen. 
Tenne, drauf Gott, der Mäher, die Völker worfelt, 
Scheune, daraus er ſie ſpeiſt, und heilige Rennbahn, 
Wo vor ihm ſie ringen im herrlichen Wettkampf, 
Wo er die Beſten erwählt, zu opfern den Brüdern 
Blut und Leben, daß wieder aus ihnen 

Beſte wenden den Pflug und zu nährendem Acker 
Wandeln das Schlachtfeld! 


Agnes Miegel 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Gräfe & Unzer, Königsberg, 
entnommen aus: Max Dehnen und Walter Raſchdorf, Heldenſriedhöfe in 
Oſtpreußen. Königsberg 1939. 


Rand an der Memel 


Von Kurt Kuberzig 


Zwiſchen Eiſſeln und Schreitlauken, 
dort, wo der Strom die Willkiſchker 
Höhen durchſchneidet, ſah ich die Memel 
zum erſtenmal. Von den ſteil abfallenden 
bewaldeten Aferhöhen aus ſtreifte mein 
Blick über das breite Durchbruchstal, in 
welchem der Strom träge zwiſchen den 
Wieſen dahinfloß. 

Waſſer bergen die Kraft, welche die 
Landſchaft geſtaltet, Ströme ſind die 
Adern, die das Land durchfluten und ſein 
Leben beſtimmen. In der Niederung, die 
weſtlich der Stadt Tilſit beginnt und ſich 
bis zum Kuriſchen Haff erſtreckt, ſchweift 
das Auge von den Deichen aus weithin 
über das ebene Land, und wir vermögen 
zu ermeſſen, wie ſehr der Strom das 
Schickſal der Niederung und ſeiner Be— 
wohner bedingt. 

Weite iſt über dieſem Raum, Weite 
des Himmels und des ebenen Landes, das 
ſich zwiſchen den fernen Horizonten dehnt. 
Stromland, Deiche, die den fruchtbaren 
Boden ſchützen, Wieſen, auf denen der 
Wind Wellen treibt in dem kniehohen 
Gras, Gehöfte, bucklichte Weiden und 
hier und dort auf einer kleinen Anhöhe 
eine einzelne Mühle bannen den Blick. 
Wolken treiben dahin — wie leblos wäre 
das Land oft ohne ſie. Auf dem Strom 
aber ziehen die Schleppzüge mit den Trif— 
ten zuſammengekoppelter Baumſtämme 
ſtromab, mühen ſich Kähne mit geblähten 
Segeln den Städten zu, gleiten langſam, 
ſo daß das Auge ihre Bewegung kaum 
zu empfinden vermag, und ihre Segel 
ſtehen oft ſtundenlang unter dem Himmel, 
deſſen Bläue zu verdämmern beginnt. 

Alles, was der Bewohner der Niede— 
rung beſitzt, verdankt er dem Waſſer. 
Das Waſſer ſchuf das Land, und der 
Bauer beſtellt es. Haff und Strom ſind 
reich an Fiſchen, und die Fiſcher fahren 
hinaus, den Reichtum zu bergen. Ihre 
Keitelkähne heben ſich düſter gegen den 
hellen Himmel ab; es ſind ſchwere, ſturm— 
fejte Boote, welche der Landſchaft zuge— 
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hören. Hoch auf ragt ihr Bug, ihre aus 
Holz geſchnitzten, buntbemalten Kuren— 
wimpel leuchten über den braunen Segeln. 

Das Land iſt fruchtbar; aber was der 
Strom geſchenkt hat, das muß der Bauer 
gegen ihn behaupten. Wenn im Frühjahr 
der Schnee ſchmilzt, türmen die ſich ſtauen— 
den Schmelzwaſſer die andrängenden 
Schollen vor den vereiſten Mündungs— 
armen der Memel zu Bergen auf. Oft 
leitet Weſtwind das Tauwetter ein; 
dann drückt das Waſſer des Haffs in den 
Strom zurück und gefährdet das Land. 
Deiche und Schleuſen ſchützen es. Die Be- ` 
wohner des ſchmalen Landſtrichs zwiſchen 
der eingedeichten Niederung und dem 
Haff aber durchleben im Frühjahr ihre 
bitterſte Zeit. Mühſam bergen ſie ihren 
Hausrat und ihr Vieh und bleiben oft 
viele Wochen von der Amwelt und jeg— 
licher Hilfe abgeſchloſſen. Es iſt ein hartes 
Leben dort an der Küſte des Haffs. 

Im Südweſten des Mündungsgebietes 
der Memel liegt das Große Moosbruch, 
ein Hochmoor, welches durch die Verlan- 
dung eines Binnenſees entſtanden und 
nur an ſeinen Rändern beſiedelt iſt. 
Reichsarbeitsdienſt ijt eingeſetzt, weite 
Strecken dieſes Gebietes urbar zu machen. 
Aufgeſchüttete Chauſſeen, birkenbepflanzt 
und von Gräben begleitet, in denen zwi— 
ſchen Schilf und Binſen ſchwarzes Moor- 
waſſer ſteht, durchſchneiden den Bruch— 
wald. Sein Beſtand gleicht an vielen 
Stellen einem Arwald. Hier hauſt auf 
moorigem Grund zwiſchen den Erlen der 
Elch, der König des Moorbruchs und der 
Nehrung. Arweltlich iſt ſeine Geſtalt; 
mit ſeinen breiten Schaufeln, dem wiegen— 
den Gang gehört er in eine Landſchaft, 
die ſo urwüchſig iſt wie der Elchbruch 
nördlich Preil. Wir empfinden heilige 
Schauer beim Anblick dieſes Tieres, wel— 
ches den Menſchen meidet, ohne ihn zu 
fürchten. Wer einen Elch erblickt, wird 
ihn auch betrachten dürfen. Der Elch iſt 
nicht ſcheu, er flüchtet langſam und ohne 
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Haft. In den kalten Wintern ſtreicht er 
bis zu den Siedlungen an den Rändern 
des Bruchs. 

Der Moosbruchſiedler hat es ſchwer, 
unendlich ſchwerer als der reiche Bauer 
in der eingedeichten Niederung. In Har- 
ter Arbeit muß er dem Moorboden die 
Frucht abringen, die allein dort unter 
üppig wucherndem Ankraut gedeiht: die 
Moosbruchkartoffel, deren Güte der oft- 
preußiſche Städter zu ſchätzen weiß. Müh— 
jelig ift die Arbeit auf den Kartoffel- 
äckern; die Männer gleiten in ihren 
„Gänſerümpfen“ (breiten Holzſchuhen) 
wie in kleinen Kähnen über den weichen 
Boden, und auch die Pferde tragen, 
wenn ſie vor dem Pflug über die moorige 
Erde ſchreiten, breite Scheiben unter den 
Füßen. Brunnen gibt es im Moorbruch 
nicht. Menſchen und Tier trinken das 
Waſſer des Fluſſes, welches die Moor— 
ſäure keimfrei macht. Oft tönt am frühen 
Morgen vom Laukneſtrom her der rhyth— 
miſch wiederkehrende Ruf der Fiſcher, die 
mit ihren Stinten, den als Schweine— 
futter beliebten kleinen Fiſchen des Haffs, 
ſtromauf ſegeln, klingt auf und verhallt. 

Wer aus einem Mündungsarm der 
Memel hinausſegelt auf das Haff, er— 
blickt bald vor dem jenſeitigen Horizont 
einen langgeſtreckten Höhenzug: die Ku— 
riſche Nehrung. Sie birgt tiefe Wunder 
und landſchaftliche Koſtbarkeiten. Hum— 
boldt jagte von ihr, daß man die Nehrung 
„ebenſogut wie Spanien und Italien ge— 
ſehen haben muß, wenn einem nicht ein 
wunderbares Bild in der Seele fehlen 
ſoll“. Dünen, lauernd und ockergelb, lie— 
gen unter einem weiten, oft ſüdlich fremd 
anmutenden Himmel. Aber ihnen ballen 
ſich Wolken, wälzen ihre Schatten über 
die Herden hin, welche dem Ruf der Hir— 
ten folgend auf breiten, verwehten Wegen 
zwiſchen den Sandbergen träge dahin— 
trotten. Dichtgedrängt hocken die ſtrohge— 
deckten, oft noch ſchornſteinloſen Fiſcher— 
hütten in den Kartoffelfeldern am Haff. 
Manche Hütte hängt zwiſchen den Kie— 
fern der Düne, trägt eine Mütze aus 
Schilf mit hölzernen, kunſtvoll geſchnitzten 
Götzenbildern am Giebel und iſt alt und 
dunkel. In jedem Frühjahr und Herbit 
ziehen die Scharen der Vögel über die 
Nehrung hin. Der Himmel verdunkelt ſich 
an dieſen Tagen, da die Vögel aus dem 
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Ridden: Kurenkähne am Haff 


weiten Hinterland des Baltikums und 
Rußlands, welche den gefahrvollen Weg 
über das breite Haff nicht wagen, bis zu 
einer halben Million an einem Tag die 
Nehrung überfliegen. In dem Beobach— 
tungshäuschen Almenhorſt, ſüdlich Roſ— 
ſittens, wird jeder Zug ſorgfältig ver— 
merkt. Mit dieſen Schwärmen zieht auch 
die Nebelkrähe, welche der „Krajebieter“ 
(Krähenbeißer) in Netzen fängt und durch 
einen Biß in die Schädeldecke tötet. Die 
Bewohner der Nehrung, die Kuren, ſind 
hart. Der ewige Kampf mit Wellen, 
Sand und Wind hat ſie zäh und ſelbſt— 
bewußt gemacht; ſie ſind Fiſcher und 
Jäger, und ihre Lebensführung iſt ur— 
ſprünglich wie die Pflanzen und die Tier— 
welt der Nehrung urſprünglich ſind. — 

Manches Schöne gibt es in dem Land 
an Memel und Haff. Was ich ſah und er— 
lebte — es grenzte oft an das Wunder— 
bare. Wer dieſe Landſchaft mit offenen 
Augen und vorurteilsfreiem Sinn durch— 
ſchreitet, dem erſchließt ſie ſich, und ihm 
vermag ſie vieles zu deuten, welches an— 
deren ewiges Geheimnis bleibt. 


Die Hochzeitdskuh 


Eine oſtpreußiſche Geſchichte von Alfred Hein 


John Muskat, der Dorfkrämer, ſaß 
vor feinem kleinen Rolonialwarenladen 
auf einem Schemel und ſonnte ſich, das 
Pfeifchen zwiſchen den von einem grau— 
geſprenkelten Vollbart umhangenen Lip— 
pen und die ſchwieligen Hände friedlich 
über dem Bauche gefaltet. Es war kurz 
vor der Mittagszeit, da hatten die Haus- 
frauen alle mit der Vorbereitung des 
Eſſens zu tun, wenn ſie nicht gar mit den 
Männern bei der Erntearbeit waren. Die 
Kinder hörte man noch in der Schule 
drüben laut buchſtabieren. John Muskat 
genoß diefe „ſtillſte“ Stunde des Tages, 
in der das roſtige Ladenglöckchen nicht 
kreiſchte und klirrte, mit ſeligem Behagen. 
In den Knaſterduft des Pfeifenrauches 
miſchten ſich die aus dem dunklen Laden— 
innern entſtrömenden Gerüche von Zi— 
chorie, Tilſiter Käſe, Zwiebeln und Eſſig. 

Ein treuherziges „Na, Mannche, wie 
geiht?“ ſchreckte ihn auf. Der Emil Hopp- 
kenuſcht war's, John Muskats beſter 
Freund, Briefträger dieſes Kirchſpiels in 
der Tilſiter Niederung. Hoppkenuſcht 
kehrte mit leerer Brieftaſche von ſeinem 
Dienſtgang zurück. Er hockte ſich auf die 
oberſte der drei Stufen, die in den Laden 
führten, nieder, zog auch ſein Pfeifchen 
hervor. John reichte ihm ſtillſchweigend 
ſeinen Tabakbeutel. Emil griff hinein, 
ſtopfte den Pfeifenkopf voll, und nun 
ſogen ſie beide an ihren Pfeifen, der 
Muskat und der Hoppkenuſcht. And ſag— 
ten nuſcht. Sie blinzelten in die Auguft- 
ſonne, die ein flimmerndes Lichtmeer 
über das Dorf, die Wieſen, Wälder und 
Felder hinbreitete. Mitten durch das 
ſtille Land floß in luſtigen Windungen 
das Mingeflüßchen. 

Nach einer ganzen Weile ſagte Emil: 
„Alſo haſt du alle drei verkauft?“ John 
Muskat antwortete erſt nicht. Langſam 


dämmerte ihm, daß Hoppkenuſcht etwas 
mit ſeiner „foßligen Schnauze“ geſagt 
hatte. 

„Was — verkauft?“ 

„Na, deine drei Kühe! Mir nuſcht zu 
erzählen! Wer hat ſie denn bekommen?“ 

„Biſt verrückt! Meine Kühe ſind auf 
der Weide angetiedert und weiden.“ 

„Sie ſind aber nicht angetiedert“, ſagte 
Hoppkenuſcht. „And ſie weiden auch nicht.“ 

„Ich habe ihnen noch heut früh das 
Halfter um den Hals gelegt und hab die 
Zehn-Meter-Leine an den Pfahl feſtge— 
macht. And das heißt doch bei uns in 
der Niederung: ſie ſind angetiedert“, 
brummte John. 

„Die Rothaarige?“ — 
die Schwarzweiße?“ — 
die Sterke?“ — „Ja.“ 

„Sind nicht mehr da“, ſagte Emil. 
„Ich dacht, du bajt fie verkauft. Aber ſie 
werden ſich ja wohl losgeriſſen haben. 
Bei der Hitze!“ Das ſagte Hoppkenuſcht 
ganz ruhig, und John Muskat hörte es 
ſich ebenſo ruhig an. In dieſem Augen— 
blick war die Schule aus, die vom Lehrer 
entlaffenen Kinder lärmten die Dorf- 
ſtraße entlang — die drei vom Muskat: 
der Thomas, die Jutta und die Liſa 
kamen auch angeraſt. Zum Fenſter über 
der Ladentür heraus ſchrie John Mus— 
kats älteſte Tochter, die ſiebzehnjährige 
Heta: „Schnäll! Schnäll! Alle Mann 
ran! Das Eſſen iſt färtig!“ Johns Frau 
war tot, Heta führte ihm die Wirtſchaft. 

Das alles in einem Augenblick war dem 
Muskat zuviel. Dies Geſchwätze vom 
Hoppkenuſcht, die Kühe wären fort, das 
Geſchrei der Heta, das Eſſen ſei fertig, 
und das lärmende Heranſpringen der drei 
Schulpflichtigen, die ihn ringelreihend 
umtanzten. John warf die Pfeife fort, 
gab den drei ahnungslos ihn umtanzen- 
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„Ja.“ — „And 
„Ja.“ — „And 


den Kindern je eine fier gezielte Opr- 
feige, ſchrie: „Heta! Los! Raus aufs 
Feld!“ 

„Aber das Aſſen!?“ 

„Halt's Muul! Die Kühe ſind fort, 
ſagt der Hoppkenuſcht!“ And Hopp— 
kenuſcht nickte bedächtig. John hätte am 
liebſten auch in ſein Vollmondgeſicht eine 
„Zielſichere“ gelandet. Aber Emil war 
ſein Freund. 

„Ich komme mit ſuchen!“ ſagte der 
Briefträger. Die Kinder zogen lange Ge— 
ſichter. Muskat riegelte die Ladentür ab 
und hängte einen Zettel daran mit der 
in Krakelſchwüngen geſchriebenen In— 
ſchrift: „Wejen Anglicksfal geſchloßen.“ 
Alle mußten mit, die Kühe ſuchen. Das 
Eſſen wurde kalt, ſchöne Keilchen mit 
Grieben und Beetenſuppe. 


* 


Kilometerweit bis zum Nachbardorf 
war die Patrouille der Familie Muskat 
mit Freund Hoppkenuſcht vorgeſtoßen. 
Aberall weideten Kühe. Aber es waren 
nicht die Rothaarige, die Schwarzweiße 
und die Sterke vom Muskat. 

„Haſt du unſere Kühe geſehen?“ fragte 
John einen Hütejungen. „Nein. Aber Zi— 
geuner“, ſagte der Junge. Muskat gab 
ihm eine Ohrfeige. 

Hoppkenuſcht ſchüttelte bedächtig ſein 
von der Mütze entblößtes Haupt; ſeine 
Glatze ſchwitzte. „Die Stricke, weißt du, 
John, die Stricke —“ 

„Ach, häng dich auf an den Stricken!“ 

„Die Stricke waren wie mit einem Zi— 
geunermeſſer durchgeſchnitten.“ 

Die ſiebenjährige Liſa heulte: „Die 
Zigeuner! Die Zigeuner!“ 

Heta und Jutta ſahen etwas Weißes 
im Geſtrüpp an der Minge ſchimmern. 
Sie liefen nach dem Fluß: „Die Schwarz— 
weiße! Die Schwarzweiße!“ ſchreiend. 
Aber es war keine Kuh, ſondern ein 
Mann in Hemdsärmeln. Oh — faſt ein 
feiner Herr! So ſtädtiſch ſah er aus! So 
piknobel! 

„Haben Sie unſere Kühe geſehen, mein 
Herr?“ bemühte ſich Heta hochdeutſch zu 
ſprechen. 

„J wo, nehe, wo wär ich doch! Ich 
bin all erſt ſeit gäſtern hier! Ich bin der 
neue Stationsaſſiſtänt! Lorskat heiß ich.“ 

„Ach ſo — wirklich?“ And Heta ließ 
ſich zutraulich neben ihm nieder. So fein 
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und doch ſo anheimelnd war der neue 
Stationsaſſiſtent. Heta vergaß das Kühe— 
ſuchen. Sie ſchaute nur immer bald in 
das „flotte“ Geſicht des Herrn Lorskat 
und bald auf die Angel, ob die Schnur 
nicht zuckt. Die Schnur zuckte nicht. Aber 
in ihrem Herzen zuckte es manchmal. 

Jutta war längſt zu den andern zu— 
rückgelaufen. Einige hundert Meter 
weiter, dort wo die Minge um hohe 
Weiden- und Brombeerbüſche herum eine 
S-formige Schleife zog, fand der Hopp— 
kenuſcht mit dem zwölfjährigen Thomas 
endlich die „Schwarzweiße“. Die beiden 
ſchlugen ein lautes Hallo an, alle eilten 
herbei. Nur Heta nicht. Die ſagte bloß 
immer: „Aber ja, Herr Lorskat!“ wenn 
der etwas fragte. Oder: „O nein, Herr 
Lorskat!“ Oder ſie lächelte nur. And 
Herr Lorskat ſagte: „Sie können ſo ſchön 
ein Lachmäulchen machen, Fräulein 
Muskat!“ 

Die Schwarzweiße ſtand am Afer und 
ſoff. John ſchimpfte: „Durſt hatten die 
Viecher! Die Heta hat beim Melken ver— 
gäſſen, ihnen Waſſer zu geben. Wo iſt 
das Mädel? Jutta, wo iſt die Heta?“ 
Jutta zuckte die Achſeln. Die Heta ſchlug 
noch derber zu als der Vater, wenn ſie 
böſe war. Das wußte Jutta. Alſo ſchwieg 
ſie. John aber ſchlug nicht zu, er ſtrei— 
chelte die Schwarzbunte. Dann ſchickte er 
Thomas mit der Kuh heim. 

Mitten in den Mohn- und Korn- 
blumenwieſen lag ein verlaſſener Bauern— 
hof. Vor einem Jahr hatte ein großes 
Feuer dort gewütet. Alles war bis auf 
die Grundmauern niedergebrannt. Den— 
noch ſcholl aus den Ruinen ein klägliches 
Kuhbrüllen hervor. „Das iſt die Sterke! 
Ich hör's deutlich!“ ſagte John. Sie war's 
Die Sterke hockte, recht unglücklich be— 
klemmt, im Ziehbrunnen des verlaſſenen 
Hofes; ſie war waſſergierig hinein— 
geplumpſt. Nur der Kopf ragte über den 
Brunnenſpiegel. Der halbe Nachmittag 
verging, ehe die Sterke geborgen war. 
Man mußte Leitern und Stricke holen, 
um ſie hochzukriegen. 

Aber die Rothaarige blieb verſchwun— 
den. Die Heta auch. Sie hatte Herrn 
Lorskat „bis zum Abendzug“ Gejellichaft . 
geleiſtet. Dann lief ſie nach Haus, ließ 
ſich vom Vater ausſchelten. Er warf eine 
Kaffeetaſſe ihr nach. Scherben bringen 


Das Dorf Inſe am Kuriſchen Haff 


Glück, dachte Heta, als fie die Porzellan- 
ſplitter ſeelenruhig zuſammenfegte. 

John Muskat jammerte um die Rot- 
haarige. Hoppkenuſcht mußte abends nach 
Tilſit zu einer Vereinsverſammlung fah— 
ren. Nach dem ziemlich ſchweigſam ver— 
zehrten Abendbrot (es gab das aufge— 
wärmte Mittageſſen) geleiteten, um nicht 
„nachhängeriſche“ Gedanken zu haben, alle 
den Briefträger zum Bahnhof. Man 
nahm zwei Stallaternen mit; auf dem 
Rückweg wollte man die NRothaarige 
nochmals ſuchen. Es war ſchon dunkel, als 
der Zug langſam heranbimmelte. Heta 
hielt Ausſchau nach Herrn Lorskat, mit 
ihrer Laterne den Bahndamm ableuch— 
tend. Aber der Herr Bahnaſſiſtent ſaß 
noch im „Dienſtraum“. 

Hoppkenuſcht ſtieg in den Zug, der eine 
Ladung Getreide mitnahm und deswegen 
länger hielt. Die Lampen der Loko— 
motive warfen die Schienen entlang weit 
über die Mingewieſen hin ihren hellen 
Schein. Da ſchrien plötzlich, gerade als 
der Zug ſich in Bewegung ſetzte, Thomas, 
Jutta und Liſa gleichzeitig: „Ein Hirſch! 
Ein Hirſch! Mitten auf den Schienen!“ 


Der Zug fauchte auf das Tier zu. Da 
ſah Heta, obwohl gerade Herr Lorskat 
das Zeichen zur Abfahrt gegeben hatte 
und ſich nach ihr umwandte —: das war 
ja die Rothaarige und kein Hirſch. Jäh 
fiel ihr ein, daß die Bahnbeamten die 
Laternen im Kreiſe herumſchwenken, 
wenn ein Zug beim Rangieren halten 
und zurückdampfen ſoll. Sie tat's. Sie 
ſchwenkte die Laterne im Kreiſe. Der 
Lokomotivführer, den das Geſchrei auf 
dem Bahnſteig noch einmal zurückſchauen 
ließ, ſah die ſich im Kreiſe drehende 
Laterne, dachte, es wäre die Laterne des 
Herrn Lorskat, und ſtoppte. 

John Muskat lief die Schienen ent— 
lang: „Rothaarche! Rothaarche! Komm!“ 
And im Triumph wurde die Kuh von 
den Geleiſen weg nach dem Bahnhof ge— 
bracht. Das halbe Dorf war ſchon ver— 
ſammelt. 

* 

Acht Monate ſpäter war die „Rot— 
haarige“ Kränzeljungfer. Mit Bändern 
und erſten Frühlingsblüten geſchmückt, 
führte ſie Thomas dem Hochzeitszug vor— 
an. In das Glockengeläute klang ihre 
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Kuhglocke drein. Denn fie hatte die glüd- 
liche Ehe zwiſchen dem Herrn Lorsfat 
und der Heta geſtiftet, die man heute ein— 
ſegnete. Hätte die Rothaarige ſich nicht 
an jenem Auguſttag losgeriſſen und ver— 
irrt, ſo hätte Heta Herrn Lorskat nie— 
mals beim Angeln getroffen. Aber da 
war Herr Lorskat in die Heta nur ver— 
liebt. Ans Heiraten dachte er noch nicht. 
Doch dann am Abend, als die Not- 
haarige auf den Geleiſen dem Aberfahren— 
werden nahe war und Herr Lorskat ſah, 


wie geiſtesgegenwärtig und fachmänniſch 
Heta die Laterne ſchwang, da ſagte er 
fib: Die hübſche ſtramme Marjell, das 
iſt die rechte Eiſenbahnerfrau. 

So hieß die Rothaarige nun die „Hoch— 
zeitskuh“. Der Hoppkenuſcht aber ſagte 
noch jahrelang, wenn er mit ſeinem 
Freund Muskat in der Mittagshitze vor 
der Ladentür ein Pfeifhen ſchmauchte, 
immer wieder einmal: „Siehſte, die Kühe 
waren damals doch nicht angetiedert.“ 

And John knurrte: „Halt's Muul!“ 


Ausfahrender Keitelkahn in Inſe 
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Einmal aber wirds gefchehen 
Eine erfüllte dichterifche Sehnfucht, die im Februar 1939 entftand 


Einmal aber wirds geſchehen, 

Daß wir wieder heimwärts ſchreiten. — 
Fahnen werden weithin wehen, 

Selle Feuer uns geleiten. 


Soffnung pflügt das Feld, das harte, 
Sehnſucht läßt die Keime ſprießen — 
Einmal wieder wird die Warthe 
Frei durch deutſche Lande fließen. 


Wie ſich froh die Menſchen drängen 
Und ſich bei den Sänden faſſen; 
Bunte Blumenkränze hängen 

aus an Saus in allen Gaſſen. 


Welch ein Jubel ohne Maſſen! — 
Weitaus breit ich meine Arme. — 
Rinder ſchreiten durch die Straßen 
Sand in Sand in hellem Schwarme. 


Und auch ich bin heimgekommen! 
Meine Hoffnung, Sorgen, Lieder — 
Alles, was ich mitgenommen, 

Bringe ich dir, Seimat, wieder. 


Welch ein Klang in dieſem Worte. — 
erz, nun eile in die Weite 

Durch der Heimat hohe Pforte, 

Die ich wie im Traum durchſchreite. 


Fr. K. Kriebel 
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Kein Puck, der Veteran von 
1870/71 


Eine Kindheitserinnerung von Fr. K. Gotſch 


Es gab eine Zeit — wie weit erſcheint 
ſie mir heute — da ging ich täglich ein 
und aus in den vielen Häuſern meines 
Großvaters, da oben im Norden des 
Reiches, in meinem Heimatsdorf. Viel 
ſah ich ſeither von der Welt, aber was? 
Teile. Fremde. Niemals wieder eine ſo 
bunte, aber in ſich geſchloſſene Welt. And 
niemals, ſo ſchien mir als Kind, konnte 
ſie anders und ohne die Menſchen ſein, 
die da waren. War die Mühle denkbar 
ohne Sell, den rieſigen Knecht, den ewig 
weiß gepuderten? Waren die „rote Eck— 
ſtube“ und Emma Seemann, die rot- 
haarige Magd, nicht eins — Emma See— 
mann, die an meinem Bettchen wachte, 
wenn unten im Krug die Bauernfeſte 
vonſtatten gingen und meinen Halbſchlaf 
mit verſchwommenen, ſchwingenden, run— 
den Bildern erfüllten, daß ich es für mein 
ganzes Leben mitbekam? And war die 
Gaſtſtube mit ihrem verſchliſſenen, fand- 
geſcheuerten Fußboden nicht einzig und 
allein die Bühne für Hein Puck? And 
war nicht ich ſein einziger, begeiſterter, 
atemloſer Zuſchauer und Verehrer ge— 
weſen? Ja, ſo kommt es mir jetzt vor, 
ſeit ich ſelten noch in die veränderten 
Häuſer trete, die nun von anderen Men— 
ſchen bewohnt werden. Auf dem Dorf— 
platz ſtehen noch die uralten Linden und 
rauſchen — ſind es nicht Turgenjeff's 
Verſe; „Tage der Jugend, wie Früh— 
lingswogen ſeid ihr verrauſcht“? So oder 
ähnlich. Ich muß immer daran denken, 
wenn ich einmal heim komme. Sell und 
Emma Seemann und Hein Puck und alle 
die anderen, ſie ſind nicht mehr da. — — 

Ich erinnere mich heute ſo deutlich an 
Hein Puck. Ich fand ſein Grab in einer 
verlaffenen Ecke des Friedhofs, auf der 
Seite, die dem Meere zu gelegen iſt. And 


42 


daß ein Trupp Soldaten aus der benach— 
barten Garniſon vorbeizog, mit Liedern, 
deren Schall der Sturmwind undeutlich 
machte, unwirklich wie von irgendwo aus 
dem Weltraum, aus dem Krieg, in den 
ſie zogen, das alles ließ mich ganz beſon— 
ders an Hein Puck denken. Sang es nicht 
auch aus dem Grabhügel hervor? Hörte 
ich nicht ſeine hohe, ſingende Stimme, den 
unendlich gutmütigen Klang unſerer Hei— 
mat — — — die Erinnerungen überwäl— 
tigten mich. Heimweh, mitten auf dem 
Boden der Heimat, das wohl nicht eher 
ruhen wird, bis man ſelbſt zurückgekehrt 
ſein wird in dieſen Boden, der einen 
nicht in Ruhe läßt. Schräg hielt ſich noch 
das kleine Holzkreuz gegen Sturm und 
Regen durch all die Jahre. 


Hier ruht Heinrich Puck 
Kriegsteilnehmer 1870—71. 


Nicht wann geboren und wann geſtorben, 
vielleicht aus Nachläſſigkeit nicht. Mir 
aber wie ein Symbol. Denn es iſt etwas 
von Ewigem an ihm, ſo wie er war. 
Hört zu. An Sonnabenden war ſein 
großer Auftritt. Alltags klopfte er Steine 
und ſah aus, als hielte er bei Gott nicht 
viel von derlei Beſchäftigung, als ſei er 
eigentlich zu was beſſerem geboren. Dar- 
um blieb er am liebſten unſichtbar für 
jedermann. Aber Sonnabends, wenn die 
Bauern in der Gaſtſtube verſammelt 
waren, die reichen um einen großen Tiſch 
herum, dann tauchte in der Tür zu ſpäter 
Stunde Hein Puck auf und ſetzte ſich in 
eine Ecke, an den äußerſten Tiſch. Dann 
ſah er ganz anders aus als ſonſt. Sein 
runzliges Geſicht war wie mit Sand ab— 
gerieben, nicht nur was Stoff und Ma— 
terie betrifft, nein, auch im Ausdruck 
hatte es etwas neues bekommen, ein er— 


regtes Leben und Vibrieren, wie nach 
einer Prozedur: der große unerkannte 
Darſteller Hein Puck vor dem Auf— 
tritt. Er trug einen vor Alter grün— 
grauen Gehrock und daran eine lange 
Reihe blanker Orden. Ich ließ ihn nicht 
aus den Augen. Ich brachte es fertig, 
Emma Seemann auszureißen und mich 
vor ihr hinter der Theke zu verſtecken, ſo 
daß ſie mich vergeblich ſuchte auf Saal, 
Boden, Galerie und überall. Ich wartete 
auf das Ereignis, das ſich ſo manchen 
Sonnabend wiederholte, wenn nämlich 
Hein Puck vom Krieg von 1870—71 an- 
fing und gar die Schlacht bei Sedan in 
großen Zügen vorführte. Das klingt un— 
glaubwürdig, nicht wahr? Ich will noch 
mehr einräumen: es klingt komiſch. And 
komiſch war es auch manchmal. Das heißt, 
verſteht mich recht: komiſch waren dann 
die dicken, ſatten, unbeweglichen Zu— 
ſchauer, die einen großen Darſteller im 
Stich ließen. Fragt einmal Schauſpieler, 
ſie können davon ein Lied ſingen. Nun 
blieben im Falle Hein Puck ſolche ſelten; 
denn ſeiner Darſtellungskunſt zu wider— 
ſtehen war nicht leicht. And wohlgemerkt: 
er führte nicht ſchlechthin irgendwelches 
Theater auf. Er erfüllte eine Miſſion. 
Die Bauern riefen hin und wieder auf— 
munternde Worte zu ihm hinüber in 
ſeine Ecke. Er aber tat was er für richtig 
hielt, ſtolz wie er war. Mit einem Ruck 
erhob er ſich von ſeinem Stuhl, genau zu 
dem Zeitpunkt, den er für richtig hielt, 
ſtellte fid) kerzengrade auf und verſchaffte 
ſich mit ein paar vagen Bewegungen der 
ausgeſtreckten Arme Ruhe. Noch höre ich 
ſeine Stimme. Er ſprach kurze Sätze mit 
ſeiner alten, leiſen Stimme, die immer 
einen jauchzenden Klang hatte, als müſſe 
ſie eigentlich ſingen. Was er ſprach, habe 
ich nie verſtanden. Ich weiß nur, daß viele 
franzöſiſche Worte darin vorkamen. Er 
durchmaß den Raum mit großen Schrit— 
ten. Bald war er Feldherr mit großer 


Gebärde, dann wieder gab er Erklärungen 
oder veranſchaulichte Aufmärſche der 
Truppen, all das was es im Kriege gibt. 
And er ſteigerte ſich, packte ſeine Zuhörer 
mehr und mehr und ſchließlich riß ihn 
ſeine Stimmung ſo hin, daß er nicht mehr 
an ſich halten konnte. Dann ging Hein 
Puck vor, quer durchs Gaſtzimmer, wie 
ein Infanteriſt im freien Feld. Riß ein 
Gewehr, das gar nicht da war, an die 
Backe und legte an und ſchoß und ging 
auf ein Knie herab und ſprang wieder 


auf — — einen Schritt vor — — und 
wieder aufs Knie — — und wieder auf 
und einen Schritt vor — — und ſchoß 


— — und rief: „Comme ci, comme 
ca — —.^ And dann hatte er die feind— 
liche Stellung erſtürmt, breitete die Arme 
aus und ſang und ſtampfte mit den Füßen 
und drehte ſich im Kreiſe und ſeine Augen 
funkelten. — — — 

Ein Patriot. Ein Mahner und Be— 
wahrer unter den Leuten ſeines Dorfes. 
Ja, das und noch mehr: ein Künſtler, 
ganz gewiß ein Künſtler. In dem ano— 
nymen Sinne, wie Künſtler unerkannt 
mitten im Volke leben, ſich ſelbſt deſſen 
nicht bewußt, aber mit einer Ahnung deſ— 
ſen begabt, mit einem geheimnisvollen 
Etwas umgeben. Ich bin ſtolz auf das, 
was ich jetzt ſage: Verfolgte ich ihn nicht 
mit brennenden Augen? Ahnte ich nicht 
zum erſtenmal in meinem kleinen Kinder— 
leben die Schauer und die Weihe einer 
höheren Beſtimmung? Es kam oft ſo, daß 
Hein Puck mich in meinem Verſteck er— 
ſpähte hinter Flaſchen und Kaſten. Dann 
kam er eigens auf mich zu und ſchlug mir 
freundlich mit den beiden flachen Händen 
auf die glühenden Backen und ſprach eine 
Menge von Worten, auch ſeltſame fran— 
zöſiſche dazwiſchen. And noch von ſeinem 
Tiſch her, wo er ſtumm ſaß — denn von 
nun an redete er kein Wort mehr — 
nickte er mir begeiſtert zu. 

Hein Puck, der Veteran von 1870—71. 
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Hans Friedrich Blunck 


Lanoͤsknechte vor Danzig 


„Danzig bleibt deutjch! Bleibt freie deutſche Stadt 
Nach hanſiſch Recht!“ Nun ſtürmt zum ſiebenten Mal 
Der Polenaoͤler gegen ſeine Mauern, 

And in den Gräben ſtirbt es ohne Zahl. 


Umſonſt das Blut, umſonſt. Da ladt der König 
Den Land sknecht ein. Soll jener wilden Stadt 
Die Tore ſprengen. Und er dang ſechshundert; 
Sechshundert Deutſche zeichnen Solo und Blatt. 


Noch trutzt die Stadt! Die ſtarken Türme droh'n, 
Doch fand man keine beſſern Stürmer je 

Denn deutſche Knechte. Als der König rief, 
Traten ſie an und waren Stoß und Weh. 


Das war ein blutiger Tag, ein langes Moroͤen. 
Schon ſchanzt' der Hauf, wie er's dem König ſchwor, 
Am Weichſeloͤ amm und war nicht abzuzwingen 

Und droht’, ein lebend Sturmgebälk, aufs Tor. 


Und noch ein Tag und Kampf und blutige Nacht. — 
Nicht vor noch rückwärts kam die Schar. Sie ftand 
Weit vor des Königs Heer und feft gepflockt, 

Ein toter Hauf, vertrotzt auf Sold und Schand'. 


Der polniſche König Stephan Bathory berennt 1577 
vergeblich Danzigs Feſtung Weichſelmünde 


Im Beſitz der Stadtbibliothek Danzig 
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Ward endlich ſelbſt belagert vom Geſchütz 

Der feſten Stadt und hatt’ nicht Ehr, nicht Brot, 
And blutete, vielhundert, und verblutet' 

And ſtarb für König Bathory den Tod. 


zweihundert noch — nein hundert und — da ſtand 
Ein Junger auf und fleht’ ins Morgenfahl: 

„Bürger von Danzig — hier klagt deutſches Blut!“ 
And wartet' lang der Antwort, — ſchrie's nochmal. 


And hört — vorm Tor! „Auf Gnad und Ungnad kommet!“ 
Sie hoben ſich verzweifelt unbehend! 

„Deutſch Blut ſind wir!“ — „Und kommet zum Gericht?“ 
„Ob Leben oder Tod. Wir find am End.“ 


Die letzten Hundert traten vor die Bürger. 
„Gebt Gnade, Danzig!“ 

Und der hohe Rat 
Schwieg lange, ſah die Knechte kniend bitten, 
Beriet bis in die Nacht Geſetz und Tat. 


Dann brach der Bürger filtefter den Stab, 
Sprach leis ein Wort. Ein Mann hat's runoͤgebracht: 


„Volk, feil um Gold, verſpielt vorm Reich, verworfen!“ 
And hundert Knechte ſtarben bis zur Nacht. 


Geſchrieben 1930. 
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Ein ewiges Lied 


Wenn ich ein Pferd baben werde, 
fo wild wie meine Gedanken, und ich 
ihm in feine Mähne greifen kann, 
daß es dahinjagt wie meine Sehnſucht zu dir, 
und das Land unter feinen Sufen reich wird 
wie mein Herz von deinen blühenden Träumen, 
ſo wie du ſoll es dann heißen: 
Greta Marie. 


Wenn ich aber ein Boot fahren kann und ein 
Steuermann bin und den kürzeſten Weg mir 
ermeſſen habe, den Weg meiner Sehnſucht zu dir: 
über den Wogen am Bug, wenn die Sterne er— 
leuchten, foll dein Wame brennen, als 

wäre das Solz von meinem Herzen und der 


Simmel, darunter ich fahre, ein Stück deiner Träume: 


Greta Marie. 


Finde ich dich aber dann, irgendwann, wenn das 

Pferd an die Birke gebunden und das Boot 

ſchon vertäut iſt, dann will ich die Ladung 

löſchen vor deinen Blicken, und in den Schoß 

ſollſt du nehmen, was ich am ſchönſten verwahrte. 

Denn, ſo tief wie der Mond ſich ſpiegelt im Meer, 

ſo tief ſoll dein traumhafter Name dann in mir ſein: 
Greta Marie. 


Und er will zu ſchwingen beginnen 
wie eine heimliche Glocke und das Geſchlecht ein— 
läuten, das nach uns kommt, die Pferde zu 
ſatteln, die Boote zu bauen und dich zu lieben 
in der unendlichen Sehnſucht der Menſchheit, 
als rief es dich dann aus der Ferne, 
wie ich dich gerufen habe: 
Greta Marie. 


Herbert Böhme 


Lied Ser Weberinnen 


Hellen Sinn und frohen Fleiß 
web ich in das Linnen weiß. 
Herz, nun ſchlag, 

Hochzeitstag! 

Flink, ihr Finger, fliegt herbei, 
daß mein Brauthemd fertig fei. 


Müde Hand und Kummer mein 
web ich in das Linnen fein. 
Mädchen blieb 

ohne Lieb. 

Einſam Blut und frühes Leid 
webt' ich doch mein Sterbekleid! 


Sachte Hand und ſachter Gang, 

leijen Lachens Silberklang. 

Bin nicht müd, 

Bäumchen blüht! 

Schlag und Kreuz und frommer Spruch: 
für mein Kind ein Wiegentuch. 


Kilian Koll 
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‘Deter Kreugers Geschichte 


Erzählung von Herbert Böhme 


Immer, wenn ein neuer Gaſt im 
Schützenhaus abſtieg und die Runde der 
Alten gerade beiſammenſaß, mußte Peter 
Kreuger ſeine Geſchichte aus großer Zeit 
erzählen. Sie war ſomit weithin bekannt, 
daß ſie ein jeder ſeiner Runde, falls 
Peter Kreuger einmal nicht mehr ſein 
ſollte, ebenſo vortrefflich und auch mit 
denſelben Worten wiederzugeben ver— 
mochte, aber es hatte mit ihr auch eine 
beſondere Bewandtnis. 

Mutter Jaedicke ſelbſt, die Gaſthaus— 
wirtin und Witwe, war vom Schickſal 
auserſehen worden, in den Mittelpunkt 
dieſer Geſchichte geſtellt zu ſein, und es 
wurde ihr beſonderer Stolz, den Gäſten 
des Schützenhauſes, die auf der Durch— 
reiſe bei ihr abſtiegen, jeweils davon 
Kunde geben zu laſſen. Sie konnte immer 
von neuem dabei zu Tränen gerührt ſein 
und verabreichte für ſoviel Lob nicht un— 
beträchtliche, flüſſige Spenden, oftmals jo- 
gar eine Schüſſel mit Schinkenbrot von 
ganz beſonderer Güte, ſo daß es Peter 
Kreuger und den anderen faſt ſchon wie 
eine Art Geſellſchaftsſpiel vorkam, daran 
ſie ſich mit gleichbleibender Laune be— 
teiligten, das wohltätige Herz anzuregen. 

Wer nun aber Gelegenheit hatte, des 
öfteren der Geſchichte zu lauſchen, fand 
bald, daß ſich die Alten ſogar und immer 
wiederkehrend mit den ihnen vielleicht 
beim erſtmaligen Erzählen zugekommenen 
Einfällen beteiligten, als ſeien es ihre 
Rollen. Der Findige kam ſogar noch zu 
der weiteren Erkenntnis, daß dieſes ganze 
Spiel im Geheimen nur darum ging, dem 
neuen Gaſt nicht weniger als der gerühr— 
ten Wirtin, die Aufforderung zum Spen— 
dieren ſo angenehm wie nur irgend mög— 
lich nahezubringen. 

So ſchien es auch diesmal zu ſein. 

Der am Nachmittag Angekommene 
hatte ſich des Abends aus ſeinem wenig 
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geheizten und lange unbewohnt gebliebe— 
nen Gaſtzimmer herunterbegeben, noch in 
den Wirtsräumen des Schützenhauſes 
eine erwärmende Stunde zu verſitzen. Er 
war von den Alten bei ſeinem Eintritt 
mit weitaufgetanen Blicken überprüft 
worden und, da man ihm eine Art Bor- 
nehmheit, ſich nicht lumpen zu laſſen, nicht 
abzuſprechen ſchien, von Peter Kreuger 
eingeladen worden, an ihrer Runde teil— 
zunehmen. 

Ohnedies ſei es ja wohl am Kamin am 
wärmſten und die Frau Wirtin habe es 
gern, ſolange wie es nur ging, ihre Gäſte 
unter dem gleichen Lampenſchirm, der 
Gemütlichkeit wegen, zu vereinen. 

Mutter Jaedicke ſchmunzelte hierbei, 
als ſie im Rücken des Hinzugekommenen 
ſtand und nach deſſen Begehr fragte. Sie 
fand es ſehr freundlich von Peter Kreu— 
ger, ihre Wirtſchaft abermals ſogleich ſo 
wohlwollend zu empfehlen, ſie warf dem 
alten Freunde einen verſprechenden Blick 
zu, wobei Peter Kreuger gewohnheits— 
gemäß herzliche Beziehungen zum 
Schützenhaus verſpürte, der ſeit drei 
Jahren nun ſchon herrenlos war. Derlei 
Regungen, ſich in dieſen Beſitz mit einer 
Art ſtillem Glück hineinzuverſetzen, als 
ſollte es ihm ſchon morgen gehören, 
waren für ihn beiweitem jedoch kein An— 
laß zu Tätlichkeiten, die man vielleicht 
bei einem jüngeren Manne daraus hätte 
ſchließen dürfen. Der Gedanke kam ihm 
nur dann und wann, und er ging auch 
wieder, beſonders, wenn ſich die Kehle 
wie heute jhon recht lebhaft den Staub 
der Woche abſpülen ließ. 

Peter Kreuger hatte diesmal über ſeine 
aufgekommenen Empfindungen aber gar 
nicht die Worte des Fremden vernom— 
men, der ſich ſoeben ſetzte. Sie hörten 
zwar ſonſt niemals zu derlei Gerede, denn 
es ging ihnen, den alten Landsknechten 


des Lebens, um wichtige Dinge. Aber 
die Krugwirtin war mit einem etwas 
ſeltſamen Geſicht davongegangen, daß es 
unbedingt Bezug zu dem Inhalt der ver— 
lorengegangenen Rede haben mußte. 

„Am Ende ſei es wohl unwichtig“, ſo 
hatte der neue Gaſt geſchloſſen und ohne 
aufzublicken zum Bierglas gegriffen, „am 
Ende ſei es wohl unwichtig, ob man im 
Leben ein Poliziſt oder ein Nachtwächter 
genannt würde, von Wert allein bliebe 
das Lob der Treue.“ 

Darauf tranken fie, und die Alten hat- 
ten den Geſchmack des Bieres in höherem 
Maße als den Wert ſolcher Worte auf 
ihrer Zunge. 

Sie hatten ihre Höfe gut beſorgt, die 
Kinder durch die Lehre gebracht und nun 
ſchon Kindeskinder in den Stuben. Da 
war der Feierabend für ſie da, daß er 
begangen wurde, denn wen das Leben mit 
Sorgen und Arbeit geplagt hat, den ſoll 
es in letzter Stunde mit Fröhlichkeit 
laben. 

Da ſomit alſo auch die Höhenlage der 
Gedanken in dieſem Kreiſe allzu verſchie— 
den war und der neue Gaſt ſich nicht lange 
mühte, ihnen zuzuhören, vielmehr ſeine 
Blicke verrieten, daß ſeine Sinne ſich all— 
zu leicht zur Krugwirtin hinbewegten, die 
neben ihm am Tiſch Platz genommen 
hatte, ſchien es Peter Kreuger an der 
Zeit zu ſein, abzubrechen. Er bedurfte 
für ſeine Geſchichte nie einer beſonderen 
Aufforderung und tat vielmehr ſo, als ge— 
hörte ihr Beginn ſchon mit in das Spiel, 
das ſich die Alten dabei vorgenommen 
hatten. 

Es war an der Zeit, daß die nächſte 
Runde beſtellt wurde, Durſt hatten ſie 
alle; wo aber das Geſpräch müde wird, 
verringern ſich auch die Zahler. 

Zwar war es Peter Kreuger, als ſollte 
er heute lieber zum Aufbruch mahnen, 
ſtatt noch gar durch ſeine Erzählung dem 
Neuling Zeit zu geben, ſich vollends in 
das Antlitz der Mutter Jaedicke zu ver— 
tiefen. Oftmals deuteten ihm jhon An- 
zeichen darauf hin, daß ſie ſelbſt einen 
beſonderen Gefallen an ihrem Mieter ge— 
funden haben könnte, aber er entſann ſich 
doch rechtzeitig noch der ihm zugeworfenen 
Blicke in all den Jahren, und ſeine Ver— 
mutungen waren wieder verſcheucht. Er 
wußte es zu genau, wie gern ſie ſich ſelbſt 


4 


zum Schild ihres Geſchäftes erhob, ohne 
dabei etwa unfittlid oder aufdringlich 
zu ſein. Sie beſaß eine ſeltene Art des 
Gebahrens und hielt dabei zu ihrem ver— 
ſtorbenen Manne, der immer geſagt 
hatte: Zu einer guten Wirtsfrau gehöre 
auch eine gute Sage, ein wohlgefälliges 
Gerücht, das wie eine freundliche Nite 
auf dem Namensſchild des Hauſes ſtünde. 
Das ſpricht die Gäſte beſſer an als der 
gepflegte Wein, von dem man ja auch 
nur weiß, daß er dort lagert, den aber 
niemand des hohen Preiſes wegen zu 
trinken wagt. Die gute Sage über eine 
Krugwirtsfrau iſt aber nicht nur Name 
ſondern ſchon Duft und Blume aus einem 
würzigen Faß. Er verbreitet ſich über 
eine ganze Landſchaft. 

So war es nun auch mit der Schützen— 
hauswirtin. Sie hatte eine Sage, die 
Peter Kreuger immer zur rechten Zeit 
erzählte und die von Mund zu Mund ge— 
tragen wurde. Die entbehrte ſogar nicht 
einmal der Wahrheit und hatte alle Kraft 
in ſich, jedenfalls für ihren Ort die 
Schützenhauswirtin wie eine Art Heldin 
feiern zu laſſen. 

So jedensfalls erzählte es Peter Kreu— 
ger, und er wußte allein, weshalb er es tat. 

And er hob an: 

„Viel hat ſich bei uns noch wahrlich 
nicht zugetragen, das muß ich geſtehen. 
Der Amkreis unſerer Welt iſt dafür zu 
klein. Von allen großen Ereigniſſen ging 
nur das Scho noch an uns vorüber, oder 
wir erlebten ſie außerhalb unſerer ört— 
lichen Welt. Das war ſo im Krieg, als 
Klaus und der Lehrer fielen, das war 
jo, als jpäter die Städte mit lautem Ge— 
ſchrei verlockend die Kinder uns von den 
Höfen holten und die Knechte dazu. 

Dann aber, dann folgte das Grauen. 
Es hockte erſt vor den Toren und als 
unſere Scheunen ſich leerten, auch bald 
im Gehöft. Die Peſt der Verwirrung kam 
über uns, wo Bruder ſich gegen Bruder 
ſtellte, die Acker verdorrten und die 
Bäume verarmten an ihrer ausgereiften 
Frucht, ſo hungrig war ſchon das Volk. 

Da brach vom Süden des Landes her— 
auf ein gewaltiger Ruf. 

Tiere gibt es, das muß man wiſſen, 
die vermögen Töne zu hören, ohne daß 
unſer Ohr noch etwas davon wahrnimmt. 
So aber oder ähnlich war es auch hier. 
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Es ſchien ein Laut auf höheren Schwin- 
gungen zu ſein, der nicht in unſer Gehör 
drang, wenn nicht das Herz zu ſeinem 
Empfange bereit war. Ach, wie wenig 
Herzen wollten ihn hören. Klaukes Bru— 
der und ich, wir waren zum Markte ge— 
fahren und ſtanden zum Mittag am Poſt— 
hof, unſer Mal einzunehmen, als wir den 
Ruf vernahmen. Wir laſen ibn. Drüben 
an einer Eiche im Wirtshausgarten hing 
er auf einem Plakat und ſchrie uns war- 
nend und eindringlich an, beſchwor uns 
fürs Vaterland, die wir doch langſam da— 
bei waren, Weltenbürger zu werden, ſo 
friedfertig, ſo geduldig und begnügſam. 
Wir kamen uns wie Heraufgeriſſene vor, 
als wir es laſen. Wir ſollten mittun, 
gegen die Gewalt der Gemeinen ankämp— 
fen. Die Zeit ſei reif. 

Wenn ſie nur reif wäre, dachten wir, 
denn wir ſpürten an uns die Taubheit 
aller Frucht, die Kraftloſigkeit des 
Lebens. Wo alles Starke ſich zum Siege 
emporrang, wollten auch wir kämpfen. 

Als wir noch im Sinnen vor dieſer un— 
zweideutigen Schrift ſtanden, wißt ihr 
es wohl, wer uns dabei noch beehrte? 
Wißt ihr wohl, wer da zu uns trat, fort— 
an nicht mehr von unſerer Seite zu gehen? 

Da, ſeht ſie euch an, da ſitzt ſie, die 
Mutter Jaedicke mit ihrem jungen Her— 
zen. Zu uns hat ſie gehalten all die harte 
Zeit, hat von Stund an das Lied mit uns 
geſungen. Das ſoll ihr ewig unvergeſſen 
ſein.“ 

Peter Kreuger war ordentlich in Be— 
geiſterung geraten und hatte ſeinen tiefe— 
ren Auftrag dabei faſt vergeſſen. Aber 
Mutter Jaedicke holte ſchon das Taſchen— 
tuch vor das Geſicht und ging, damit ihr 
Schluchzen die Tafelrunde nicht ſtörte. Sie 
wiſchte ſich die Tränen fort und füllte 
dabei die Gläſer vollauf. Man ſollte es 
ſehen, wie ſie ſich bedankte, wie jung auch 
noch heute ihr Herz war. Es währte eine 
Zeit, ehe ſie zurückkehrte, die Erinnerung 
hatte ſie erſchüttert, es war auch ſchon zu 
lange her, daß Peter Kreuger zum letzten 
Male erzählt hatte. 

Das aber war doch ihr Reichtum, ihr 
köſtlicher Beſitz, dies, andere Leute wiſſen 
laſſen, was ſie für ein Frauenzimmer ge— 
weſen war. Das war doch ihre Sage. 
Lang genug hatte man ſie im Ort darum, 
weil dieſe Sage auf Wahrheit beruhte, 
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gemieden, war lieber zum Anterkrug ge- 
gangen, als daß man ihr für die einſtige 
Tat dankſagte. Nun, da man ſie endlich 
zu loben begann, ſollten es auch die Frem- 
den wiſſen; herumſprechen mußte es ſich, 
über die Landesgrenze hinaus: Die 
Saedicen Mutter, das war einmal eine. 

Erſt als ſie zum Tiſche zurückkehrte, 
fuhr Peter Kreuger im Erzählen fort. 

So alſo war Mutter Jaedicke, und 
nichts ſoll man ihr davon nehmen, ſie hat 
in der Zeit der Sprachenverwirrung un— 
ſere Sprache geſprochen und nach dem 
Herzen gelauſcht, wo andere nur noch das 
Geld klingen hörten. So fanden wir uns 
zuſammen, ſo ſuchte ſie die anderen, die zu 
uns gehören mußten, und wir waren bald 
eine reiſige Schar. Wir hatten uns ver— 
ſchworen, jo wie es das Plakat befahl, 
denn wir kannten das Gemeine ebenſo 
wie den Verrat und haßten beides. 


Was aber wären wir ſchon für ein 
Haufe geweſen, wenn uns nicht ein Be— 
fehl zuſammenrief und zwang, in einem 
Schritt zu marſchieren, von dem wir wuß— 
ten, daß auch an allen anderen Orten 
die Menſchen unſeres Glaubens alſo mar— 
ſchieren würden. 

Anfangs ſchickten wir einen Boten 
zum Markte, immer neue Plakate ver— 
kündeten den großen Ruf. Dann aber 
hatte uns die Zeit arm gemacht, die Höfe 
verkamen, wollte keiner mehr Bote ſein. 
Da half uns die Krugwirtin vom Schützen— 
haus. Was ſollte ſie ſchon die Gemeinde— 
zeitung halten, wo es doch ein anderes 
Blatt gab, das unſere Sprache redete, 
das vom Süden des Reiches heraufge— 
bracht wurde, damit wir es auch bei uns 
aushängen konnten. Sie beſtellte es beim 
nächſten Beſuch in der Stadt. Es trug uns 
den Befehl in die Häuſer und in die 
Herzen. Nun waren wir nicht mehr allein, 
ſondern hielten uns mit all den anderen 
Tauſenden verbunden durch das Wort 
der Verkündung, das wir hier laſen. Mit 
großen roten Zeilen riß es uns zueinan— 
der und erzählte auch wiederum anflagend 
und breit vom Schickſal des Vaterlandes, 
von unſerem Schickſal. 

Mutter Jaedicke hielt dieſe Zeitung 
für uns alle, bei ihr war ſie in gutem 
Gewahrſam. And jo faken wir eines 
Tages auch wieder hier vor dem Kamin, 
die Poſt war gerade gekommen und hatte 


uns die erwartete, gedruckte Botſchaft ge- 
bracht, die wir mit bebenden Fingern ent- 
falteten, als Klauke draufzeigte. Er hatte 
es zuerſt entdeckt. Nun ſtieß mich auch 
Nehmeyer vor Freuden mit ſeinem recht 
ſpitz gewordenen Ellenbogen an. Das war 
eine Sache für uns, ohne Amſchweife und 
ohne Aberlegen. 

Anſere Geſichter wurden rot vor Er— 
regung und hatten doch kaum noch Blut 
und Farbe dafür. 

Ich fand mich als erſter zurecht. Wir 
müßten zunächſt, ſo meinte ich, unſere 
Hemden überprüfen, daß wir auch wahr— 
haft ordentlich auftreten konnten. Wir 
hatten ſie lange nicht angehabt, ſie lagen 
ſeit dem Verbot auf dem Schützenhaus— 
boden verborgen. 

Bruderkrieg tobte im Land, und die 
das Herz hatten, ihr Erbe zu verteidigen, 
wurden von den Söldnern des Teufels 
erſchlagen. 

Wir ſtiegen hinauf und waren froh, 
endlich einmal wieder die alten, vertrau— 
ten Brocken am Leibe zu fühlen. Da ſollte 
man ſtaunen. Wie neu ſollten fie aus- 
ſehen, das war uns gewiß, wenn wir ſchon 
den Kranz vor aller Offentlichkeit nach 
dem Kirchgang am Sonntag zu Füßen des 
Heldendenkmals niederlegen würden. Wir 
ſpürten den kalten November nicht mehr 
und auch nicht mehr die muffige Dämm— 
rigkeit in der Kammer, wir wußten nur 
dies, unſere Toten wollten wir ehren, 
kommt, was da will. 

Nehmeyer und ich, wir wurden auser— 
wählt, den Kranz zu tragen. Was waren 
wir ſtolz, was kümmerte uns die Gefahr. 
Augen ſollte man machen, das war unſere 
einzige Sorge. So kam der Tag. 

Lang war es bei uns her, ſeit wir zur 
Kirche geweſen waren. Die Toten aus 
unſeren Reihen hatte ſie abgelehnt, ſollte 
ſie ſich auch der Lebenden nicht mehr er— 
freuen. 

Mag ſein, daß wir in der Haſt den Be— 
fehl falſch geleſen hatten, wir nahmen ja, 
ſeit wir unſere Kleider für gut befunden 
hatten, die Zeitung nicht mehr zur Hand, 
mag aber auch ſein, daß die Heiligkeit 
unſerer Handlung den anderen auf ſolche 
Art verſtändlich gemacht werden ſollte, 
wir hatten uns darein gefügt und waren 
zur Kirche geſchritten. Es war mir zu— 
mute, als glühten uns die Lichter an wie 
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hundert wütende Augen, und als wir 
nicht mit der Gemeinde knieten, ſchrie der 
Pfarrer von der Kanzel herab, als könn— 
ten wir alle ihn nun erſt richtig verſtehen. 
Wir hörten nicht hin, wir waren nicht 
mehr wir, ſondern der Befehl, den wir 
in uns aufgenommen hatten. Darum be— 
merkten wir auch nicht, wie der Kantor 
plötzlich und auf einen Wink des Orts— 
ſchulzen von der Orgelbank heimlich her— 
abrutſchte, ſich davonſchlich und zur Be— 
freiung der Gemeinde und ſeines eigenen 
Bedrücktſeins die Gendarmerie alarmierte. 

Wir waren froh, als die Glocken zum 
Ausgang riefen, nahmen unſern Kranz 
und ſchritten vor, wieder Luft und Licht 
zu verſpüren, da trat uns auf dem Fried— 
hof der Gendarm entgegen. 

Nicht an den Kranz ſolle er, das ſag— 
ten wir gleich, und wir fühlten es, daß 
er zwar nicht vom Prieſter geſegnet wor— 
den war, wohl aber durch unſer eigenes 
Opfer würdiger ſein konnte, den Toten 
dargebracht zu werden. 

Der Gendarm kümmerte ſich wenig 
darum. Er kannte mich ſchon mit Namen, 
wenngleich wir uns noch nie ſo ernſtlich 
begegnet waren. 

„Peter Kreuger“, ſagte er, „wißt ihr 
nicht, daß eure Aniform zu tragen ver— 
boten iſt?“ 

Die Menſchen liefen ringsher zuſam— 
men, als verlohnte ſich nun erſt ihr Kirch— 
gang. Sie machten auch keinerlei Miene 
dabei, daß ihr Herz auf Seiten unſeres 
Herzens ſchlüge, ſondern ſchimpften mehr 
noch als der Gendarm, ja, ſie ſchienen ihn 
erſt zu Gewalttätigkeiten aufhetzen zu 
wollen. Der aber kümmerte ſich wenig 
darum. Er tat, das muß man ihm laſſen, 
nur ſeine Pflicht, zückte ſein Merkbuch 
und lehnte ſich gegen die Friedhofsmauer, 
einen Halt und eine Anterlage zum 
Schreiben zu haben. Er ſah nur noch ein— 
mal dabei auf uns, ſprach zu uns mehr 
väterlich wohlwollend als ſtrafend: 
„Wußtet ihr auch, daß ihr den Geſetzen 
zuwiderhandelt?“ 

„Auch das, Herr Wachtmeiſter“, er— 
widerte ich getreu, denn wir hatten nicht 
die Abſicht, ihn durch langes Geplänkel 
von ſeinem Vorhaben, den Fall zu notie— 
ren, aufzuhalten. Es war uns ſchon, als 
wäre vom Stehenbleiben der Kranz 
irgendwie entweiht worden, ſo ſchwer kam 
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er uns plötzlich vor. Wir warteten feine 
weiteren Anweiſungen ab, ſondern mach— 
ten uns auf den Weg zum Denkmal. Ent- 
täuſcht ſahen einige hinter uns drein. Die 
anderen, die uns umſtanden hatten, teils 
waren ſie jetzt um ſo mehr von Neugier 
getrieben, teils aber hatte ihnen die Art 
unſerer Abwehr gefallen, folgten uns nun 
zur Seite und hintennach. Aber keinem 
ſah man eigentlich an, welche Geſinnung 
er hatte. Sonntäglich ſchauten ſie drein, 
ſchwarz war ihr kirchlicher Anzug, und 
das Gebetbuch hielten ſie wie zum Schutz 
vor den Leibern, als ſeien ſie nun gegen 
und für uns gefeit, konnten uns beglei— 
ten, und es geſchähe ihnen doch dabei 
wiederum nichts. 

An hundert Leute mochten wir hinter 
uns haben, mit ſoviel Erfolg gelang uns 
bis dahin noch nichts. 

Nehmeyer meinte, das müßten wir noch 
beſonders dem Kantor danken, ich aber 
gab ihm leiſe zurück, daß mir der Gen— 
darm mehr Verdienſte dabei zu haben 
ſchiene als alle Welt. 

So kamen wir im ſtolzeſten Marſch zu 

dem Denkmal. Anſere Kameraden ſtanden 
ringsher, und als wir den Kranz nieder— 
legten und auf unſere Art unſere Toten 
grüßten, als ſeien ſie eben zu uns ge— 
treten, uns die Loſung unſeres Handels 
zu übergeben, da haben alle, die mit uns 
gewandert waren, ihre Kirchgangshüte 
vom Kopfe gezogen. 

Es mag ein großer Augenblick geweſen 
ſein, daß Peter Kreuger an dieſer Stelle 
ſeiner Erzählung, als wollte er die zu— 
rückgebliebene Gerührtheit nicht merken 
laſſen, ſich jeweils an Mutter Jaedicke 
wandte und ſie zum erſtenmal auf ihre 
beſonderen Pflichten als Hausfrau dieſer 
Runde aufmerkſam machte. Wenn es ihm 
ans Herz ging, dann ſollte es niemand 
ſpüren, das war ſein Grundſatz, und ſo 
klopfte er gewaltig vor ſcheinbarer Be— 
geiſterung an ſein leergetrunkenes Glas. 

Nehmeyer meinte darauf, ob ihm die 
Zunge ſchon glühe, und er blickte dabei 
mit blanken Zähnen lachend ins Licht. 

So gab es die nächſte Runde. Eintönig 
wanderte die Zeit im Takt der knarren— 
den Ahr durch den vom Rauch ſchwim— 
menden Raum. 

Mutter Jaedicke hatte die Gläſer gut 
eingeſchenkt und ſetzte ſich wieder zur 
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rechten Seite des Gaſtes, daß das Ramin- 
feuer in ihrem vollen Geſicht leuchtete. 

„Proſt, Mutter Jaedicke“, ſtieß Peter 
Kreuger den vollen Krug an den ihren 
und trank. Dann ſah er verſonnen vor ſich 
hin, bis die anderen ihre Gläſer abge— 
ſetzt hatten, als müßte er erſt noch die 
richtige Seite im Buch ſeiner Erinne— 
rungen wieder aufſchlagen und fuhr, als 
er ſie gefunden zu haben ſchien, mit einem 
freundlichen Lächeln fort: 

„Proſt, Mutter Jaedicken, ja, ſo klang 
es auch damals freudig in unſerer Runde, 
wir hatten uns unſeren Ausmarſch wahr— 
lich niemals ſo vortrefflich zu Ende ge— 
dacht. Der Raum hier und auch das Vor— 
zimmer drüben war voller von Menſchen, 
als es die Schützenhauswirtin jemals ge— 
ſehen. Manch einen tapferen Kämpfer 
zählten wir zu uns nach dieſem Tag, da 
war uns ein volles Glas auch am beſten 
gewogen, und wir tranken zu viert fait 
wohl ein Fäßlein bis auf den Grund. 

Die Aberraſchung dabei blieb gleich— 
falls nicht aus. 

Wir hatten zwar unſere Rechnung mit 
unſerem Wirt, nicht aber mit dem Gen— 
darm des Ortes gemacht. 

Er kam, als bei uns ſchon munter die 
Becher kreiſten. Er war nicht böſe, bei 
Gott, und es ſchien uns auch eher, als 
wollte er den mit uns begonnenen Tag 
fern aller Würden nun mit uns freund— 
lich beſchließen. Wir luden ihn ein, aber 
er lächelte nur, dankte und tat ſeine 
Pflicht. Woher wußte er nur, daß wir 
grad im Schützenhaus ſaßen und weshalb 
ſparte er ſeine Sorge ſich nicht auf für 
den nächſten Tag? Wir wußten es nicht 
und vernahmen nur ſeine etwas ſchnar— 
rende Stimme: „Strafe muß ſein“, ſagte 
er und ſchrieb wieder im Buch. „Bis 
Sonnabend können Sie zahlen, die Kaſſe 
iſt bei uns auch über Mittag noch auf. 
Bezahlen Sie Sonnabend nicht, macht es 
zwei Tage Haft.“ Dabei ſah er erſt zu 
Nehmeyer hin und dann auch zu mir. 
Wir mußten über die peinliche Rechnung 
hellauf lachen, und ringsher bogen die 
Bänke und Stühle ſich, ſo ſchallte das 
Haus. Der Herr Gendarm aber ſchmun— 
zelte nicht einmal, er ſchrieb noch zu Ende, 
und dann verließ er das Haus. Faſt tat 
uns ſeine große Lächerlichkeit plötzlich 
leid, als fühlten wir einen Widerſpruch 


in jeiner eigenen 23rujt. Er war dod ein 
Mann, ein Kerl fo wie wir. Ein Gen- 
darm ijt Dod noch feine Abnormität, bat 
doch auch ein Herz wie jeder Menſch und 
den Kopf genau voller Sorgen wie wir 
und muß ſich auch mühen, anſtändig zu 
ſein und zu bleiben. Den braucht man 
doch nicht zu haſſen, der tut vielleicht 
ſeine Pflicht, wo er gar nicht einmal nach 
eigener Aberzeugung handelt, verflucht. 
So dachte ich damals und viele andere 
mit mir, wir ſprachen auch darüber, da 
ſagte Nehmeyer, und das leuchtete ein: 
„Wenn einer etwas gegen ſeine eigene 
Aberzeugung tut, ſo iſt er ein Lump.“ 

Nehmeyer nickte und hob ſein Glas an 
den Mund, zu bekräftigen, daß dieſes 
Wort auch noch heute ſeiner Meinung 
entſpräche, da geſchah etwas Außerge— 
wöhnliches. Der Fremde, was noch nie— 
mals vordem ein Gaſt des Schützenhauſes 
an dieſem Stammtiſch getan hatte, fiel 
Peter Kreuger ins Wort. 

„Eure Meinung in Ehren, aber ſie iſt 
ebenſo kurz wie falſch.“ 

Nehmeyer nahm ſein Glas ohne ge— 
trunken zu haben von ſeinem Munde. 
Peter Kreuger riß die Augen märchen— 
weit auf. Mutter Jaedicke weinte. Es 
wußte niemand den Grund. 

Der Fremde fuhr ſich mit der linken 
Hand über den vollen Bart, der ſeinen 
Mund faſt völlig überfiel, und es ſchien, 
als hätte ſein Geſicht dabei einen ernſte— 
ren Ausdruck angenommen. Dann ſah er 
auf ſein Glas, hob es an, ſtellte es aber 
auf halbem Wege zum Mund hart wieder 
zurück auf den Anterſatz, abs ſei dieſe 
Handlung das Ausrufungszeichen eines 
fertigen Gedankens, und er ſagte: 

„Alſo wäre ein Spion für das Vater— 
land auch nur ein Lump! Euer Arteil 
fällt ihr zu früh, erſt hört den Be— 
klagten. War nicht gerade dieſer Gen— 
darm vielleicht richtig am Platze, hatte 
ſein Herz bei Euch und blieb bei den 
andern, um Euch das Leben, ſo weit er es 
konnte und durfte, ohne daß man es ihm 
ſelber verargte, zu erleichtern. Ich kenne 
ihn nicht, aber um Eurer Ehre willen, 
richtet nicht über ihn, ehe ihr ihn nicht 
befragt.“ : 

Mutter Saebide weinte noch immer, 
als wollte ſie ſich mit einem Mal einen 
jahrelangen Kummer vom Herzen ſchüt— 


ten. Peter Kreuger verlor alle Luſt 
weiter zu erzählen und war erſt beſänf⸗ 
tigt, als Nehmeyer einfiel: „Wenn der 
zu uns jemals gejtanden hätte in feinem 
Herzen, er hätte uns nicht noch nachher 
gefangen genommen.“ 

„Das hat er getan?“ fragte der 
Fremde, als ſei er verwundert darüber 
und wüßte es beſſer und Nehmeyer habe 
eine Lüge gebraucht. 

Da war es Zeit, die Geſchichte fortzu— 
erzählen, und Peter Kreuger beſann ſich 
nicht lange: „Das hat er getan. Am 
Sonnabend, kurz vor Mittag, kam der 
Gendarm. Er mußte durch die Stadt, ich 
war in der Wohnung. Es ſah verdammt 
arm bei uns aus. Jahrelang bin ich ohne 
Arbeit geweſen und hatte gerade erſt 
wieder eine Stelle vor Ort. Das hätte 
ihn rühren können, aber nichts war von 
dem. Geſchämt hat er ſich, mit mir zum 
Gefängnis zu ſchreiten. 

„Peter Kreuger“, hat er gejagt, „könnt 
ihr denn nicht bezahlen?“ Dabei ſah er 
ringsum, als ſuchte er etwas, das man 
verſchludern könnte. Wir hatten nichts 
mehr. 

„Wenn ihr nicht könnt, müßt ihr zwei 
Tage brummen.“ 

Das hörte ich gar nicht in meinem 
Trotz. Aber dann, als er ſah, ich wollte es 
ſo, dann wurde er weich, ſo weich, wie 
es für einen Gendarm unvorſtellbar ſein 
dürfte, und er bat mich faſt beſchwörend, 
mir eine, irgendeine Zeit ausſuchen zu 
wollen. Als könnte ich ihm die Schande 
antun und gleich mit ihm gehen. Weiß 
Gott, man kannte mich gut, meine Eltern 
waren mehr geliebt als gehaßt und alt 
eingeſeſſen. Er aber war neu. Er konnte 
ſich ſeine Aniform beſchmutzen, das fühlte 
er wohl. Er wich aus. Ich aber hatte ſchon 
überlegt. Meine Schicht war gerade zu 
Ende und begann erſt wieder am Montag 
um drei. Wenn ich jetzt ging, brauchte 
ich nichts zu verlieren. 

„Laßt euch doch Zeit“, ſagte der Herr 
Gendarm, als er mich richten ſah. Ich 
bedachte es anders. Wenig zu eſſen gab 
es auch bei uns, in dieſer Hinſicht hatte 
ich nichts zu verlieren, viel mehr erſchien 
es mir wahrſcheinlicher, noch einen Vor— 
teil zu gewinnen. Morgen war Sonntag, 
ſicherlich würde man einen Gefangenen 
nicht den Feiertag noch an der Speiſe 
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entbehren laffen, dies bedachte id und 
entſchloß mich ſehr ſchnell. 

Da war aber der Gendarm doppelt 
verlegen. Weshalb denn die Haſt, und 
ich liefe ihm doch nicht fort, das ſagte er 
noch, als ſei ich in Seelennot und er 
müßte mich beſänftigen. Er könne doch 
auch nicht mehr tun als ſeine Pflicht und 
mir die Strafe vorerſt einmal an— 
kündigen. 

Ich hörte nichts von dem Gerede und 
ſchnürte meine Sachen. Nun wurde der 
Herr Gendarm jedoch ſtreng. Wenn ich 
ſchon nicht anders wollte, er müſſe erſt 
noch einen Gang im Orte beſorgen. In 
einer halben Stunde am Spritzenhaus, 
das ſei ihm ſchon recht. Ich ſollte nur 
klopfen, er würde dann auf mich warten. 

And eh ich es mir recht verſah, war 
er fort. 

Friedfertig nahm ich von häuslichen 
Dingen Abſchied, ging meines Weges, 
klopfte bei Nehmeyer an, und als ich 
erfuhr, daß er denſelben Gang bereits 
angetreten hatte, eilte ich mich und pochte 
drüben ans Tor. 

„Das müſſen Sie wiſſen“, wandte ſich 
Peter Kreuger dabei an den fremden 
Gaſt, der daſaß, daß man nicht wußte, ob 
er zuhörte, nachſann oder gar Mutter 
Saedice mitten in das Antlitz ſchaute, 
„gerade dem Fenſter dort gegenüber liegt 
unſer Spritzenhaus. Ein verräucherter 
Kaſten in ſo guter Nachbarſchaft, aber für 
die Gemeinde noch immer von außeror— 
dentlicher Wichtigkeit, denn es beherbergt 
das Handwerkszeug unſerer Feuerwehr. 
Anten befindet ſich das Wachtſtübchen des 
Gendarmen, wenn es einmal Zeit iſt, daß 
das obere Gemach zur Erholung für 
einen Abeltäter freigemacht werden muß. 
Weil die ſchwere Tür dazu aber nicht 
mehr ſchließen wollte, hatte man vor dem 
Treppenhaus ein ſicherndes Gitter er— 
richtet. Zu engmaſchig als daß ein Menſch 
ſich hindurchzwängen könnte, dennoch aber 
für andere Dinge, wie Sie bald hören 
werden, noch weit genug. 

Nun alſo, das obere Gemach hatte 
ſeinen Beſucher gefunden. Das untere je— 
doch blieb diesmal, o Wunder, einſam 
und leer.“ 

Peter Kreuger räuſperte ſich und war— 
tete, daß der Fremde neben der Mutter 
Jaedicken erſtaunt nach der Arſache des 
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leeren Zimmers forſchen follte und er 
dann großſprecheriſch auf die Schützen— 
hauswirtin verweiſen konnte. So war es 
doch immer bisher geweſen, und es blieb 
kein Grund zu erſehen, weshalb ſeine Er— 
zählung heute anders enden ſollte, als 
daß man auch an dieſer Stelle wieder 
einen kräftigen Schluck zu ſich nahm. Aber 
nichts dergleichen geſchah, nur Nehmeyer 
warf ihm einen bedeutſamen Blick zu, 
aus dem er faſt entnehmen konnte, daß es 
bei der Jaedickenmutter oder aber gar 
mit dem Fremden nicht mit rechten 
Dingen zuginge. Beide ſaßen verſonnen 
am Tiſch, aber doch dergeſtalt, daß man 
meinte, ſie warteten auf den Augenblick, 
ſich gegenſeitig forſchend und doch unbe— 
obachtet zu betrachten und täuſchten nun 
vor, beſonders andächtig der Geſchichte 
zu lauſchen. 

Beſonders die Jaedicken-Mutter hatte 
die Röte des Aberraſchtſeins im Geſicht 
und mochte zu niemandem aufblicken, ſo 
ſchien es, als habe ſie die Erinnerung 
diesmal beſonders glückhaft berührt. 
Peter Kreuger erzählte nach ſolchem 
Anblick ſeine Geſchichte mit jener inneren 
Anteilnahme an einer anderen Sache 
weiter, die geeignet war, eine Verwir— 
rung der Dinge heraufzubeſchwören. 

„Nehmeyer meinte, als wir uns 
wiedergeſehen hatten, das könne recht 
nett werden“, ſo ſagte es Peter Kreuger, 
aber mit einem Blick zu Nehmeyer hin, 
der ſeine Worte auf die gegenwärtigen 
Dinge Bezug nehmen ließ und ſie be— 
wußt zweideutig machte. 

Nehmeyer nickte dazu, während die 
anderen beiden Alten nichts von der ſtil— 
len Zwieſprache der Freunde bemerkten 
und Peter Kreuger ihnen erſt mit den 
Füßen die notwendigen Winke gab. Aber 
auch dann verſtanden ſie nichts anderes 
darunter, als bei dem Gaſt ihr Proſit 
auszubringen an einer Stelle in der Er— 
zählung, mit der er doch auch nicht die 
geringſte Beziehung hatte. Der alſo er— 
ſchrak und war verlegen wie ein Knabe, 
den man bei einer Antat ertappt hatte. 

„Aber wieſo und warum“, räuſperte er 
ſich und gab dann wiederum mit dem 
freundlichſten Lächeln den Zutrunk zu— 
rück, daß die Schützenhauswirtin über ſo— 
viel Anſinn nur noch verlegener wurde. 
Peter Kreuger erzählte indeſſen weiter: 


„Sicherlich wird das recht nett, dachten 
wir beide, als der Gendarm den Riegel 
geſchloſſen und ſich von uns fortbegeben 
hatte. Zwei Pritſchen ſtanden einſam in 
dem halbdunklen Raum, die Fenſter 
waren etwas zu hoch, um ihm den Genuß 
der Sonne zuteil werden zu laſſen, und 
auch der Gang bekam von nirgendwoher 
Licht. Wir ſetzten uns hin und erzählten. 

Wenn man ſich aber ſo genau kennt, 
wie der Nehmeyer mich und der Peter 
Kreuger ſeinen Freund Nehmeyer, dann 
hat man ſich nicht zwei Tage und Nächte 
hindurch neue Dinge zu berichten und ver— 
ſpürt mit der Zeit noch weniger Luſt, Er— 
innerungen auszukramen. So war unſer 
Geſprächsſtoff ſehr bald erſchöpft, und 
wir begannen zu ſingen. Tauſend und 
Gloria, unſere Stimmen waren doppelt 
und gut. Wir blieſen nur ſo und poſaun— 
ten, aber, nicht wahr, Mutter Jaedicke, 
mit der Zeit verliert auch der größte 
Mund dabei ſeine Friſche, wenn nicht 
ſeiner ſamtenen Zunge ein förderliches, 
kühles Naß geboten wird.“ : 

Mutter Jaedicke, perſönlich ange- 
ſprochen und befragt, war förmlich ver— 
wirrt, als hätte ſie in einer anderen Welt 
geſtanden und ſei plötzlich zurückgerufen 
worden in ihre beſcheidene Gaſtſtube. Auf 
das Freundlichſte lächelte ihr der Fremde 
dabei zu, als wüßte er um ihre heimlichen 
Nöte und ließ ſie in einer Höflichkeit 
vorbei, damit ſie das Bier nachfüllen 
könnte, daß Peter Kreuger ſich in ſeinen 
Beziehungen zur Schützenhauswirtin 
offenbar verletzt fühlen mußte. Er rief 
der Hausfrau darum mit doppelter Herz— 
lichkeit hinterdrein, daß er es ja gar nicht 
ſo gemeint habe und trank dann als erſter, 
wie ſie die Gläſer zurückgebracht hatte, 
auf ihr fürderes Wohl. 

„Wer wüßte es denn wohl beſſer als 
ich“, ſo redete er fort und ſah den Gaſt 
dabei recht überlegen an, wer wüßte es 
wohl noch beſſer, wie gern ihr uns da— 
mals zu fröhlichem Sange den friſcheſten 
Trunk gebracht hättet, denn an Liedern, 
weiß Gott, an Liedern fehlte es nicht. 
Ich war nicht umſonſt einmal ein wohl- 
beſtallter Herr Förſter geweſen, um nicht 
das Singen und Tirilieren geliebt zu 
haben wie den Wald und die Freiheit. 

Ja, die Freiheit, die hatte ich zumeiſt 
und zuſehr geliebt, daß ich ſie den Kin— 


dern in den Dörfern lehren mußte. Da 
rebellierten die Schulmeiſter gegen mich 
als den Störer des Friedens, und der 
Gendarm kam und nahm mir die Büchſe 
ab. Darum ging ich nicht lieber in den 
Wald, und die Burſchen, die bei mir 
waren, nannten im Herzen ſich Freie wie 
er und ich. Da ſchnüffelte man abermals 
gegen mich, auch als Holzfäller ſei ich 
nichts wert, ich verdürbe die Knechte, 
und man nahm mir die Sonne über den 
Wipfeln. Was ſollte ich tun? Anter Ort 
ging ich und ſchlug meine Wut, meinen 
Haß in die Erde hinein, daß fie aufſchrie 
unter meinen fluchenden Hieben, und 
barſt. 

Wo es inwendig brennt, da muß man 
einen draufgießen, nicht wahr, Mutter 
Jaedicken. Profit. Es lebe die Freiheit.“ 

Mit Begeiſterung ſind die Gäſte ſonſt 
immer aufgeſprungen und haben dem 
Alten, dem ſie ſoviel geiſtigen Schwung 
kaum noch zugetraut hätten, ihren Be— 
ſcheid gegeben auf gute Art. Der Fremde 
blieb ſitzen, als hörte er ſich dies alles 
nur von weitem her an. Das erregte 
Peter Kreuger, er ſagte doch ſeine Ge— 
ſchichte nicht zum Einſchläfern herunter, 
und er eilte ſich fortan, zu Ende zu 
kommen, es war ohnedies ſchon Hin- 
reichend ſpät. 

„Wer alſo nichts zum Draufgießen hat, 
daß ſich der Gaumen von der Zunge löſt, 
der verliert auch den freien Glanz ſeiner 
Augen. Waſſer und Brot und Sonne, 
viel Sonne, die müſſen halt ſein. 

Der Geſang machte uns nicht frei, wir 
mußten tiefer ſteigen. Fröhlich wollten 
wir ſein und lachen, daß die Wände ver— 
ſanken. Was iſt es doch für eine komiſche 
Sache, wenn man in einer Kammer einge— 
ſperrt iſt und man hat gar keine Schuld. 
Anfangs nimmt man die finſtere Anter— 
brechung eines hellen Tages als ſchlechten 
Witz hin. Dann aber, wenn die Wände 
nicht verſinken, wenn auf den ſchrecklichſten 
Schrei nichts anderes geſchieht, als daß 
eine Spinne aufwacht und einem über den 
Arm klettert, dann wird man haßerfüllt 
und gemein. Der Witz, der dann ſprudelt, 
iſt gefährlich. 

So trieben wir unſere Späße und 
lachten. Wir taten es laut genug, daß die 
Staatsgewalt es hätte hören müſſen, wir 
wollten uns unſer Quartier noch wahr— 
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lich verdienen, aber es fam fein Gendarm, 
uns zurechtzuweiſen, obgleich doch die 
Tür offenſtand und uns vom &reppen- 
haus nur das Gitter trennte. Der Flur 
hallte von unſerem Gedröhn, als lachte 
er mit und ſchien uns doch ſelbſt nur ein 
Angeſtellter des Staates zu ſein, der uns 
haßte, weil wir an feinen morſchen Ge- 
rüſten zu rütteln wagten. Das war der 
Grund für unſeren dunklen Sonntagsur- 
laub in dieſem Kaſten. Wir wußten es 
wohl, und wir lachten um ſo mehr und aus 
Bosheit über ſoviel erbärmliche Schwäche. 
Die ganze Regierung mußte an unſerer 
Fantaſie vorüberziehen, Kürbisköpfe mit 
runden und platten Füßen darunter, daß 
wir uns die leeren Bäuche halten mußten. 
Wenn jetzt der Gendarm gekommen wäre! 
Zwar hätte er uns gehörig im Namen 
all der Heiligkeiten angepfiffen, aber er 
wäre uns nur eine angenehme Anter— 
brechung bei unſerm Gelächter geworden. 

Statt deſſen ſchlich ſich langſam die 
Dämmerung ein. Der November hat 
ſchon recht kurze Tage, das merkten wir 
wohl. Auf Brot und Waſſer mußten wir 
noch lange warten. Da kamen wir auf 
noch tollere Dinge als bisher, und das 
muß ich ſchon ſagen, ich habe ſeitdem nie 
mehr ſo getreulich einen Parademarſch 
nachgeahmt wie an dieſem Abend in un— 
ſerer Zelle. 

Nehmeyer hatte ſich auf den einzigen 
Schemel in dem nüchternen Raume ge— 
hockt, ernannte das Zimmer zu einem 
Truppenübungsplatz und mich zum Armee— 
korps, und dann ging es los. Der Fuß— 
boden dröhnte, und die Stimme des Ge— 
waltigen ſchnarrte dabei wie eine aus— 
geleierte Fenſterlade. Ich mußte vorbei— 
defilieren. Für jede Truppengattung er— 

fand Nehmeyer eine eigene Muſik. Er 
war wieder einmal Alles in Allem und 
tat ſich am mächtigſten hervor, als er 
Preußens Gloria ſpielte. Da aber mar— 
ſchierte ich ſchon nicht mehr, ich hatte die 
Dielen genug maltretiert, ſondern ſaß 
vor ihm auf meiner Pritſche. Er ſah mich 
mit entſetzten Augen eines wildgewor— 
denen Novemberſtürmers an, ſprang auf 
ſeine Lagerſtatt, ohne den Fußboden 
nochmals unter die Füße zu nehmen, es 
war ein Anblick für Götter. And dann 
ſchwang er feine Arme und redete auf 
mich los, daß ich mich erſt beſinnen mußte, 
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bis ich in der mir angepaßten Rolle des 
Volks mich zurechtfand. Ich brüllte, 
johlte, pfiff, bis Nehmeyer den Inhalt 
ſeiner Reden wandelte, da jubelte ich 
ihm zu und hob ihn auf meinen Schul— 
tern herab in die beglückte Menge. 

So ging der Tag hin. Kaum konnten 
wir zuletzt uns ſelber noch beim Spiele 
erkennen. Da, mit dem Glockenſchlag 
pünktlich — ſonſt hörte ich unſere Kirch— 
turmuhr nie ſo genau — knarrte die 
untere Türe zur Straße, Licht fiel ein, 
und an den ſchweren Schritten, die Trep— 
pen herauf, erkannten wir unſeren Gön— 
ner, den Herrn Gendarm. Brot und 
Waſſer iſt eine klägliche Koſt, aber wenn 
man an dem, der ſie reicht, unverkennbar 
den belebenden Geruch jener Stätte ver— 
ſpürt, in der man ſelbſt zu beſſeren Zeiten 
am liebſten verweilte, nicht wahr, Mut- 
ter Saediden, dann hat man keinen Ge- 
ſchmack mehr. Nehmeyer wollte es nicht 
glauben, aber ich wußte es zu genau, es 
roch nach dem beſten Bier unſeres 
Schützenhauſes. Dabei kann ich mich auf 
meine Naſe verlaſſen. 

Hätten wir nur dieſe Zeichen richtig 
zu deuten gewußt, uns wäre die Zeit 
leichter und wie im Fluge vergangen. So 
aber kam ſie uns um ſo gebrechlicher vor. 

Wir nahmen die Töpfe bei kläglichem 
Lampenlicht und zogen uns murrend zu 
unſeren Pritſchen zurück. 

„Wie es uns denn ginge“, gte der 
Herr Gendarm, aber er war leider dabei 
ſchon wieder hinter dem Gitter, ſonſt hätte 
er unſere deutliche Antwort perſönlich 
verſpürt. Er löſchte die Lampe im Flur, 
eh wir uns recht beſonnen und unſer Eſſen 
betrachtet hatten, es war wirklich Nacht. 

Himmliſche Nacht auf einer hölliſchen 
Pritſche. 

Wir aßen und tranken, um unſern 
arbeitsloſen Magen etwas in Betrieb zu 
bringen. Dann ſagten wir uns gute Nacht 
und verſuchten zu ſchlafen. Aber die Kälte 
kroch unſere fettloſen Leiber an, und der 
Mond ſah in unſere Augen wie in Toten— 
kammern, ſo kam es uns vor. Eine Maus 
kratzte dazu irgendwo im Gemäuer. 

Einer dachte vom andern, er träumte 
ſchon. Keiner wagte ein Wort. Man 
wälzte ſich von Zeit zu Zeit aus der be— 
drückenden Lage. So haben wir eine 
Stunde und wohl noch etwas mehr ge— 
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legen, da hörte id) plötzlich Geräuſche im 
unteren Gang. Ich ſtieß Freund Neh— 
meyer an. Er ſaß auch ſchon aufrecht. Die 
Klinke im Hausflur ging leiſe, ſie mußte 
alſo noch nicht verſchloſſen ſein, dabei 
war der Gendarm doch längſt ſchon 
gegangen. 

Ambringen konnte man uns doch wegen 
des Kranzes nicht und nicht wegen der 
Aniform. Ach, möglich war alles. Banden 
ſtrichen durchs Land von fremdem Solde 
bezahlt, da wußte der Herrgott noch, 
wer deutſch war, wer Feind. 

Wir lauſchten angeſtrengt in die Fin- 
ſternis. 

Es ſtieg unverkennbar ein Etwas die 
Treppen herauf, ein leibhaftiges Etwas 
und nicht der Gendarm, der ſchlich nicht 
ſo langſam. 

Die Schritte ſind ſchon am Gitter. Es 
knarrt das Geländer. 

Wir ſind von unſeren Pritſchen her— 
unter. Ich habe den Schemel feſt in zit— 
ternder Hand. 

Da ſpricht es uns an. So leiſe, daß 
wir die Stimme kaum zu vernehmen ver— 
mochten. And dennoch kam uns der pfei— 
fende Ton bekannt vor. 

Wir waren wohl beide zur gleichen 
Zeit an dem Gitter. Wir wollten durch 
das Gitter hindurchtaſten, den anderen 
im Begreifen erkennen. Wir vergriffen 
uns in den Maſchen. Wer vor uns ſtand, 
konnten wir nicht erkennen, und unſere 
Frage ſprachen wir in den Raum, als 
kauerten wir einem ſprachloſen Geiſt 
gegenüber. 

Aber da fühlten wir etwas Hartes und 
Kaltes in Händen. Wir taumelten faſt 
vor Glück und vergaßen zu danken. Ein 
jeder von uns trug ſeine drei Flaſchen 
Bier zurück auf die Pritſche und ſeine 
Butterbrote noch obendrein. Wir pack— 
ten ſie aus. Was kümmerte uns das 
kniſternde Papier. Der ſie uns gebracht 
hatte, würde uns nicht verraten. 

Nicht wahr, Mutter Jaedicke, da hatten 
wir richtig gedacht, und wo hat doch in— 
zwiſchen der Herr Gendarm grad ge— 
ſeſſen?“ 

Mutter Jaedicke lachte diesmal nicht 
mit den anderen mit und ging auch nicht 
zur Schenke, obgleich ihr Stichwort dafür 
ſoeben gefallen war. Sie ſah Peter Kreu— 
ger zum erſtenmal im Leben vorwurfs— 


voll an, als hätte ſeine Frage einen tiefe— 
ren Sinn gehabt als an anderen Abenden 
und wollte ſie doch zu keiner Antwort 
zwingen. Sie hatte das Geheimnis über 
den Aufenthalt des Gendarms niemals 
anders preisgegeben, als daß er drüben 
am Tiſch geſeſſen haben ſoll. Es war ihr 
Geheimnis, das kleine Erlebnis einer 
Stunde, das ihrem Herzen Frohſinn, den 
Freunden im Spritzenhaus aber gleicher— 
maßen eine Erleichterung ihres Opfers 
gebracht hatte. 

Der Gendarm war inzwiſchen verzogen, 
und niemand wußte ſonſt von ihrer Be— 
gegnung. 

Was wollte der Peter Kreuger nun 
alſo ſagen? Die Frage erſchien ihr in der 
Gegenwart dieſes ſeltſamen, ihre Gefühle 
verwirrenden Fremden beſonders pein— 
lich zu ſein, als könnte ſie ein ſchlechtes 
Bild ihrer Vergangenheit vermuten laſ— 
ſen. Deshalb wandte ſie ſich mit den 
Schultern leicht zu dem Gaſt mit einer 
Art Mitleiden für ein angetanes Anrecht, 
daß Peter Kreuger ſich beſtimmt nicht 
mehr zurechtfand und ſich förmlich ent— 
ſchuldigte. 

„Je nun, ich meinte ja nicht, daß der 
Herr Gendarm anders als dort drüben 
am Tiſch geſeſſen haben könnte, bei feinem ` 
ſechſten Glas Bier etwa. So habt ihr uns 
doch immer erzählt, Jaedicken Mutter. 
Hätte er aber auch anderen Orts ſeine 
Laune vertan, es wäre uns ebenſo recht 
geweſen. Das möchte ich meinen.“ 

Peter Kreuger überſtürzte ſich etwas 
und hatte ſich dabei geſchworen, fortan 
nie wieder ſeine Geſchichte in dieſem 
Hauſe zu erzählen, denn es ereignete ſich 
zudem, daß der Gaſt auf den Blick der 
Schützenhauswirtin bedeutungsvoll ihr 
mit den Augen zublinkte, als wollte er 
damit ſagen, ſie ſolle ihn, Peter Kreuger, 
nicht ſeinetwillen aus der Rolle bringen. 
Er würde ſchon ſelber ins Grade rücken, 
was des Lichtes bedurfte. 

Das verſtand Peter Kreuger erſt recht 
nicht. 

Wenn Nehmeyer ihm nicht gut zu— 
geredet hätte, Peter Kreuger würde ge— 
wiß jetzt mit dem Erzählen aufgehört 
haben. So aber ſah er zu ſeinem Freund 
hinüber und tat, als müßte er ihm die 
ganze Angelegenheit noch einmal in die 
Erinnerung zurückrufen. Er fuhr fort: 
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„In unſeren Paketen fanden wir Brote 
mit Schinken und Wurſt und Käſe darauf, 
wie wir ſie ſeit Jahren uns nicht haben 
zulegen können. So gut hatten wir den 
ganzen Monat hindurch nicht geſpeiſt und 
ſoviel beſtimmt noch nicht einmal in der 
Woche. 

Proſt, Herr Nehmeyer, proſt, Herr 
Kreuger, ging es hinüber und herüber. 
Die Pritſchen bogen ſich unter unſerem 
wohltuenden Gerecke. Bald ſtritten wir 
uns um den nächſten Schluck, bald auch 
um das Rätjel des Spenders. Er hätte 
ſich uns ſchließlich doch verraten können. 
Drei Flaſchen Bier waren ſchon etwas 
viel, daß wir ſie ohne weiteres von un— 
bekannter Hand annehmen konnten. Wir 
tranken alſo unter Beſchwerde. 

And wir mochten ſie gerade erſt geleert 
haben, als auch ſchon abermals die untere 
Tür ging. 

Wir legten die leeren Flaſchen ins 
Kreuz oder unter die Weichteile unſeres 
Körpers, um ſie verſteckt zu halten, falls 
der Gendarm kommen ſollte, noch einmal 
nach uns auszuſchauen. 

Wir lauſchten. Der Gendarm würde 
anders die Treppen heraufgehen, nicht 
gar ſo rückſichtsvoll und um unſeren Schlaf 
beſorgt. 

Nun waren wir gekränkt. Dieſelben 
leiſen Schritte, das freche Geräuſch des 
Geländers. Wir mochten aus einer Nie— 
mandshand feine Almoſen nehmen. Wir 
blieben liegen. 

Die Stimme rief mit ihrem leiſen Ge— 
hauch, wir antworteten nicht. Mochte man 
denken, wir ſchliefen. 

Da pochte es an der Diele, als ſtellte 
man etwas Hartes ab. Wir ſprangen auf. 
Verſuchten die unſichtbare Hand zu grei— 
fen und ſtießen dabei doch nur eine Bier— 
flaſche um. 

„Ihr Dummen“, ſagte das Etwas und 
entſchlüpfte ſchon wieder. Diesmal wurde 
die Türe unten ſogar feſt verſchloſſen. 

Indeſſen hatten wir drei neue Flaſchen 
im Arm. Wir flüchteten mit unſerer köſt⸗ 
lichen Habe zu unſerem Gelaſſe, hatten 
keine Sinne dafür, uns gegenſeitig nach 
dem Geheimnis zu befragen, hoben an und 
tranken, bis wir die Welt nicht mehr 
über uns trugen. 

Könnten die Wände ſprechen, wir müß— 
ten hinübergehen und uns erzählen laſſen, 
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wie uns geſchah. Ich vermag es nicht zu 
berichten. 

Wir erwachten erſt gegen Mittag des 
nächſten Tages, dumpf im Kopf und wie 
zerſchlagen in unſeren Gliedern. Schnell 
überſahen wir unſere ſeltſame Lage und 
ſtellten unſere entleerten Koſtbarkeiten in 
die Ecke hinter die Pritſche, wohin tags 
kein Sonnenſtrahl fiel. And es währte 
nicht mehr lange, da kam auch ſchon der 
Gendarm.“ 

Peter Kreuger, der gerade bei ſeinem 
Erzählen den fremden Gaſt angeſehen 
hatte, mußte ſich an Nehmeyer wenden, 
wenn er jetzt nicht vor allen ſeine Ruhe 
verlieren ſollte. Es war doch eine Frech— 
heit, darüber zu lachen, als ob das alles 
gar nicht ſtimmen konnte, was er berichtete. 

„Nicht wahr, Nehmeyer, das ſchien uns 
ſchon ſeltſam genug, als wir von ihm den 
Beſen und die Kehre in die Hand gedrückt 
bekamen, unſer Gemach ſonntäglich zu ſäu— 
bern, ehe wir das Eſſen erhielten. Wir 
hätten gewiß darauf verzichtet, ſo ſatt 
waren wir noch, aber Himmel, was duf— 
tete dieſe Erbſenſuppe. 

Iß dich nur ordentlich voll, ſagteſt du 
ſpöttiſch zu mir, als der Riegel wieder 
im Schloß knirſchte, heute nacht kommt der 
Geiſt nicht noch einmal, uns fo vortreff- 
lich zu verpflegen. Wir ſind doch keine 
Königskinder. 

Darüber hatte auch ich ſchon nachge— 
dacht und mir vergebliche Mühe gegeben 
herauszufinden, weſſen Stimme mir 
eigentlich noch immer im Ohr klang. Die 
Erſcheinung blieb auf der Flucht vor uns 
und war fremd. 

Leider hatten wir dem Herrn Gendarm 
unſer köſtliches Geheimnis nicht einmal 
anvertrauen dürfen, wie gern wir es auch 
getan hätten. Es fiel uns ſehr ſchwer, von 
dieſem Glück alle Nachricht bei uns zu 
behalten, aber dann hätten wir ihm auch 
klarmachen müſſen, wie groß zwar unſer 
Appetit auf die Erbſenſuppe, wie gering 
jedoch unſer Hunger war. 

Dabei blieb die Erbſenſuppe doch mein 
beſonderer Fall, ſeit ich ſie bei der 
Schützenhauswirtin ſo richtig ſchätzen ge- 
lernt hatte. Nehmeyer meinte zwar ſchon 
nach dem erſten Happen, daß ſie beſtimmt 
Mutter Jaedicke gekocht habe, ſoviel 
Speck täte ſonſt niemand hinein, ich jedoch 
lehnte ſeine Vermutungen reſtlos ab. 


Ich entſann mich plötzlich gar nicht mehr 
der herrlichen nächtlichen Aberraſchung 
und meiner Vermutung betreffs ihres 
Arhebers, denn ich meinte beſtimmt, nie— 
mand drüben könnte ahnen, daß wir 
armen Würmer uns in dieſem Gemäuer 
aufhielten. Man fühlt ſich auch wirklich 
in ſo engen Grenzen plötzlich von aller 
Welt verlaſſen, und ich entſann mich in 
dieſen beiden Tagen ſeltſam oft eines 
Schauſpiels, darin ein alter Vater ebenſo 
ſtreng eingekerkert und von ſeinem Kinde 
mit kläglichſter Koſt bedacht worden war, 
daß er die Welt nur noch wie eine ferne 
Erſcheinung zu betrachten pflegte. Selten 
habe ich wie in dieſen Augenblicken Sehn— 
ſucht nach der Freiheit verſpürt und bin 
mir dabei doch einer grenzenloſen Armut, 
ſie zu gewinnen, bewußt geweſen. 

Wir aßen indeſſen unſere Teller mit 
vieler Mühe und nur dergeſtalt, daß wir 
uns gegenſeitig Befehle erteilten, reſt— 
los leer. Anſere Gaſtgeber ſollten ſich 
über uns nicht beklagen können, aber wir 
meinten auch ſchon, deshalb platzen zu 
müſſen, unſeren Leibern mangelte es an 
jeglichem Raum. 

Wie erſchraken wir darum, als der 
Gendarm zurückkehrte und beſcheiden mit 
einem leichten Lächeln in ſeinen Mund— 
winkeln anfragte, ob wir wohl noch eine 
Schüſſel voll Eſſen nachbeſtellt haben 
wollten, was man zum Sonntag ſchließ— 
lich trotz aller Strenge verſtehen könnte. 

Hätte er dieſes Lachen nicht gezeigt, 
das unſer Anvermögen vorausſetzen 
wollte, Nehmeyer hätte beſtimmt in der— 
gleichen freundlichen Weiſe für uns beide 
gedankt. Nun aber hatte er wie ein Raub- 
tier auf jedes feindliche Geräuſch be— 
dacht, dieſes Schmunzeln geſehen, und er 
ging zu dem einzig möglichen Angriff 
vor, er bat ſogar ausdrücklich noch um 
eine weitere Mahlzeit und fragte, wer 
denn von ſolchem Reſt hätte ſatt werden 
können. Der Gendarm wurde ernſt, nahm 
unſere Schüſſeln und ging. 

Was ſollte ich dazu ſagen? 

Laufen, marſch, marſch, herrſchte mich 
Nehmeyer an, ehe ich ihn zur Rede 
ſtellen konnte. Seine Stimme war noch 
ganz erfüllt von der Kampfanſage, zwang 
mich in die nun eingenommene Stellung, 
wir mußten uns wappnen. Selbſt wenn 
der Gendarm keine neue Fuhre brachte, 


bedurften unſere Körper dieſer Bewe— 
gung. Sie verlangten danach. Aber den 
Flur, auf die Pritſchen, durch den She- 
mel unter dem Fenſter über meine, unter 
ſeine Pritſche. Das war ein Lauf. Kreuz 
und quer ging es, ſoweit es nur das enge 
Verließ erlaubte. Niemals habe ich 
meine Knochen ſo herrlich hingeſtreckt wie 
nach dieſen Runden. Den Himmel ſah 
ich über mir in einem aufgebrochenen, 
fröhlichen Blau, als habe er ſich mit 
unſerer Gefangenſchaft ſchon völlig abge— 
funden und ſchien uns nur noch durch die 
paar eiſernen Stäbe von uns getrennt zu 
ſein. Kein Schritt war von der Straße 
her zu hören. In die Häuſer ſchien der 
ſonntägliche Mittagsſchlaf eingebrochen 
zu ſein, dem auch ich mich nun in einer 
Art Wohlgefälligkeit hinzugeben bereit 
fand. Daß der Gendarm noch einmal 
kommen könnte, hatte ich jedenfalls ſchon 
ins Vergeſſen geſchrieben, als die Türe 
im unteren Flur plötzlich ging. Ich ſchrak 
aus meinen Träumen. Nehmeyer ſtand 
ſchon am Gitter, er war noch völlig in 
Angriffsſtellung, ſich keine Blößen zu 
geben. Ehe der Gendarm heraufſtieg, 
fand auch ich mich auf leiſen Sohlen neben 
Nehmeyer ein, das verlangte unſere 
Kameradſchaft. Wobei ich nicht verhehlen 
will, daß auch ich infolge der ereignis— 
leeren Zeit geſpannt war auf die fom- 
menden Dinge. 


So mag es den Eindruck erweckt haben, 
als ſtünden wir wie wilde Tiere hinter 
unſerm Verſchlag, gierig die Blicke auf 
das Eſſen gerichtet, das man uns reichen 
würde. ; 

Wie aber erſchraken wir, als wir wirt- 
lich in den Händen des Gendarmen noch 
zwei weitere Schüſſeln mit Erbſenſuppe 
erblickten, denn wir hatten es doch gewiß 
nicht ernſt genommen, daß er uns die 
zurückgegebene loſe Rede als wahr an— 
gerechnet haben könnte. 


Was ſollten wir tun? 


Nehmeyer nahm die ſtumm und mit 
ein wenig Mißtrauen gebotene Mahlzeit 
mit jener Selbſtverſtändlichkeit, die ich in 
ſeinem Leben immer bewundert habe, 
und ich mühte mich, ihm nachzueifern. 
Wir taten ganz ſo, als ſeien wir zwei 
Gänge einfach von Hauſe her gewohnt 
und wären empfindlich in unſerm Lebens— 
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wandel geſtört worden, wenn es fih an- 
ders zugetragen hätte. 

Welch ein Glück war es doch, daß der 
Gendarm uns nur mit großen Augen die 
erſten Happen verſchlingen ſah und dann 
die Tür wieder verriegelte und ver— 
ſchwand. Das Bild, das ſich nun darbot, 
war ſchon zum Bejammern elend. Sitzen 
konnten wir nicht mehr. 

„Iß, Menſch“, ſchrie mich Nehmeyer 
an, als ſei der leibhaftige Teufel hinter 
uns her. Wir wußten ja nicht, wann er 
die Schüſſeln wieder abholen würde, und 
zum Wegſchütten hatten wir keinerlei 
Gelegenheit. Eine Blöße aber hätten wir 
uns nie gegeben. Alſo mußte die Erbſen— 
ſuppe hinein. And ſie war wirklich wieder 
ſo ſchön, mit ſeltenem Reiz blieb der Ge— 
ſchmack auf der Zunge. Dem Amſtand 
mochten wir es überhaupt nur verdanken, 
daß wir nichts, aber auch gar nichts mehr 
überließen. 

Auf die Pritſchen, unter die Pritſchen, 
ſo hieß das Kommando zwiſchendurch. 
Wir wälzten uns vom Bauch auf den 
Rücken, als ob das ſtopfte. Wir kneteten 
an uns herum wie an einem Kuchenteig, 
der in eine Form, die ſchon bereit ſtand, 
hinein mußte. So zwangen wir es. 

Laufen: marſch, marſch, befahl Neh— 
meyer, und wieder machten wir unſere 
Runde. Wir ſtellten unſere Geſchirre an 
das Gitter, mochte ſie abholen, wer da 
wollte, auch die Zeit ſchien uns völlig 
gleichgültig zu ſein. Wir wollten nichts 
anderes, als eine große Ruhe jetzt haben. 
Wir ſtreckten uns mühſelig auf unſere 
Lager und ſchliefen dann auch, erſt der 
eine, dann ſchnarchend der andere bald 
darauf ein. 

Es war ſchon finſter, und wir hatten 
vortrefflich geruht, als wir plötzlich zur 
gleichen Zeit vom Geknarr der Stiegen 
aufſchreckten. Wir konnten uns noch gar 
nicht richtig beſinnen, wo wir wohl waren 
und was uns zu tun übrigblieb, als wir 
das dumpfe Geräuſch vernahmen, das 
uns vom Vorabend her noch in Erinne— 
rung war. Nicht etwa wieder Butter— 
brote, ſchrie es mir durch den Kopf, denn 
ich fühlte jählings für weitere Auf— 
nahmen ſolcher Genüſſe die Enge meines 
Leibes und hätte beinahe ausdrücklich nur 
um das Bier gebeten, wenn mich nicht 
Nehmeyer am Rock gefaßt hätte. Er zog 
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mich mutig mit nach vorn. Er wollte dem 
Geiſt in das Auge ſehen, ihn fragen, wer 
er wohl ſei. 

Ob dies nun erkannt worden war, oder 
wir doch zulange getrödelt hatten, die 
Stiegen knarrten bereits wieder vom 
Abwärtstaſten. Wir konnten uns keiner— 
lei Erklärung geben und fanden nur die 
drei Flaſchen Bier für jeden und die 
Butterbrote, als ſei das von langher ſo 
vereinbart geweſen. Die Erbſenſuppe ſtieg 
mir hoch. Sollten wir denn geheimnisvoll 
gemäſtet werden? 

„Wie dick iſt dein Fingerlein, Neh— 
meyer, bringſt du ihn noch durch die Stäbe 
hindurch“, näſelte ich die Hexe nach, die 
mir einmal in einem Kindermärchen be— 
gegnet war. 

Nehmeyer hatte aber ſein Bier ſchon 
längſt wieder in Sicherheit gebracht und 
tat ſo, als ſei alles mit größter Selbſt— 
verſtändlichkeit geſchehen. 

Er iſt für die nackten Tatſachen, ich 
weiß. Ja, du brauchſt dich nicht zu ent— 
ſchuldigen, mein Beſter. Aber ſo war ich 
nicht. Ich mußte nachdenken, wie wir 
wohl zu ſolchen Gaben kommen konnten, 
rechnete mit Möglichkeiten.“ 

„And kamſt doch dabei zu keinerlei 
Ziel“, fiel Freund Nehmeyer ein. Peter 
Kreuger lachte. Es ſchien alles wieder 
völlig in Ordnung zu gehen. Nehmeyer 
hatte ſein Stichwort richtig gehalten, und 
der Fremde ſaß da, wie eben Fremde bei 
ſolch einer Geſchichte zu ſitzen haben. Es 
war an der Zeit, eine neue Lage her— 
auszuſchinden. 

„Wie ſollte ich auch diesmal zum Ziele 
kommen. Wenn der Gendarm wenigſtens 
wieder ſeinen Geruch vom Sonnabend an 
ſich gehabt hätte, dann würde ich ſchon 
die Quelle unſerer Wohltaten erkannt 
haben. Der Verdacht, daß Mutter Jae— 
dicke unſer Schutzengel geweſen ſein 
könnte, wäre mir zumindeſtens aufge— 
ſtoßen. So aber blieb nichts anderes zu 
tun, als ſich letzten Endes doch den lu— 
kulliſchen Genüſſen hinzugeben. And wie 
waren wir ſchon ſo ſatt. 

Es hat immer ſeine eigne Bewandtnis 
mit einer Flaſche Bier, das muß ich hier 
ſagen. Ans jedenfalls hat ſie die Magen— 
nerven geſtärkt, daß wir alles, was wir 
empfangen hatten, mit der Zeit auch 


beſtens verzehrten. Mutter 
jedenfalls ...“ 

Weiter kam Peter Kreuger diesmal 
nicht, und er wollte gewiß jetzt den zur 
neuen Lage verpflichtenden Satz einfügen. 
Er ſah ganz herausfordernd in das Ge— 
ſicht des fremden Gaſtes, den er ſoeben 
dabei ertappt hatte, wie er heimlich nach 
der ruhenden Hand der Schützenhaus— 
wirtin, der Frau Jaedicke, ſeiner Frau 
Jaedicke gegriffen hatte. Solch eine 
Frechheit. 

Faſt ſchien es auch noch, als hätte er 
ſie behüten wollen aufzuſtehen und gar 
eine Lage herbeizuholen. Auf jeden Fall 
aber 

Peter Kreuger empfand dieſe Hand der 
Mutter Jaedicke als ſein Beſitz, ſo war 
es an dieſem Stammtiſch ſchon ſeit langem 
gewertet worden, und er hätte auch ſchon 
darum angehalten, wenn er nicht längſt 
wüßte, daß ſie ihm aus gewiſſen, un— 
nennbaren Gründen ausgeſchlagen worden 
wäre. 

Er verwarnte den anderen mit leich— 
tem Lächeln und ſagte: „Das koſtet wohl 
eine Lage, mein Herr . . .“ And er ließ 
den Atem ſchwingen, als wollte ſich dar— 
auf noch ein Name tun, Herr Soundſo 
und Etwas. 

Der andere aber richtete ſich auf und 
blickte wie aus einer anderen Welt auf 
die Alten herab. Er hielt dabei ſeine 
Hand auf die der Mutter Jaedicke ge— 
legt, als ſei dies ſchon immer ſo geweſen, 
und ſagte, zu Peter Kreuger gewandt: 

„Nun habe ich wohl genug gehört und 
muß reſtlos davon überzeugt ſein, mit 
welchem Hornvieh von Gendarm Sie es 
damals zu tun gehabt haben, daß der 
ſo wenig auf ſeine Gäſte achtgab. Das 
tut man doch ſchon aus Anſtand, wollten 
Sie ſagen, auch wenn man in einem Ge— 
fängnis ſitzt. Davon hätte ihn auch alle 
Klugheit nicht abhalten dürfen. Das ift 
wohl wahr, Peter Kreuger oder wie Sie 
heißen, ich entſinne mich gut.“ 

Er tat dabei, als holte er dieſen Namen 
von weit her und freute ſich ſeiner trotz— 
dem noch friſchen Erſcheinung. 

„Es war ein ſchlechter Gendarm, das 
müſſen wir einſehen. Daß er zuließ, daß 
es euch ſo gut gehen konnte, iſt Grund 
genug, überhaupt an ſeinen Gendarmen— 
eigenſchaften zu zweifeln. 


Jaedicke 


Wenn er an meiner Stelle hier ſäße, 
er würde vielleicht auch wieder nicht ein- 
mal merken, weshalb ihr eigentlich zum 
tauſendſten Male dieſe Geſchichte erzählt, 
Peter Kreuger, ſo dumm mußte er ſein.“ 

Peter Kreuger war ganz rot im Ge— 
ſicht ob dieſer perſönlichen Anrede und 
wußte doch gar nicht, woher er die Farbe 
nahm und was der Grund ihres plötz— 
lichen Erſcheinens ſein könnte. 

Der Andere fuhr indeſſen in ſeiner 
Rede fort. 

„Vielleicht iſt er aber auch euer per— 
ſönlicher Gegner geweſen, das müßt ihr 
noch genau bedenken, denn er hat doch am 
nächſten Tage euch nicht mit Muſik aus 
dem Kaſten holen laſſen, ſondern euch 
nur entlaſſen, wie es das Geſetz ihm 
befahl. Darüber habt ihr wohl aber bei 
euren Abendfeierſtunden noch keine Zeit 
gehabt nachzudenken, nämlich, wer auch 
die Bierflaſchen ſo ſorgfältig fortbeſorgt 
hat, daß es nicht nachträglich noch 
Scherereien geben konnte. Es waren doch 
mittlerweile immerhin vierundzwanzig 
Flaſchen geworden.“ 

Peter Kreuger erſtaunte, wie gut der 
Fremde ſeiner Erzählung gefolgt war, ſo 
genau hatte er ſelbſt ihren damaligen 
Bierbeſtand noch gar nicht überrechnet 
gehabt. 

Nehmeyer lachte. Ihm ſchien die Red- 
nung übertrieben zu ſein. Der Fremde 
aber meinte, Nehmeyer hätte ſeine Ge— 
danken bei dem Gendarm und ſagte höh— 
niſch: „Gewiß, das hätte er wenigſtens 
riechen müſſen, daß in dem Laden ge— 
trunken worden war, oder hatte er etwa 
gemeint, die habt ihr ihm nur ſo zu 
ſeiner Beluſtigung unter die Pritſchen 
gezaubert?“ 

Jetzt wurde der Gaſt ſehr ernſt, nahm 
ſeine Hände fort von den Fingern der 
Jaedicken-Mutter und ſprach jo, als fei 
er völlig in ſich gekehrt, daß ſeine Worte 
die anderen kaum noch am Ohre berühr— 
ten. Es klang, wie die Stimme eines 
Menſchen, der aus der Welt überladener 
Fülle heimgekehrt war und nun plötzlich 
wieder ſich ſelber reden hörte, ſein eigenes 
Herz ganz allein ſchlagen ſpürte. Es war 
ganz ſtill in dem Raum. 

„Du warſt wohl nach zwei Tagen 
wieder frei, lieber Peter Kreuger, und 
biſt nur einmal noch ins Gefängnis ge— 
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kommen, id) weiß es wohl, du brauchſt es 
uns nicht zu erzählen: weil du ver— 
hungert warſt und nun glaubteſt, es 
würde dir ähnlich ergehen wie damals im 
Spritzenhaus. Die Gründe zur Be— 
ſtrafung aber waren ſchwererer Art oder 
die Zelle bereits beſetzt, ſei es drum, man 
brachte dich zum Kreisgericht, und es 
ging dir dort anders. Du haſt keine Ge— 
ſchichte über den anderen Gendarmen. 
Das weiß ich. Er war grauſam und hart. 
Er ſtieß dich wie ein Tier beiſeite, daß 
du dich ungern deiner Freiheit beraubt 
ſahſt. 

Es blieben dies aber nur zwei Tage 
in deinem Leben auf die Art geraubt. 
Der Gendarm jedoch, der euch, Nehmeyer 
und Peter Kreuger, ſo grenzenlos ver— 
nachläſſigt hatte, der Gendarm blieb zehn 
Jahre hinter ſolchen unfreien Gittern 
ſeiner Gendarmeriewachtmeiſteruniform. 
Er hat gut achtgeben müſſen, daß man 
nicht dabei ſelbſt im Schlafe ſein allzu 
menſchliches Herz ſchlagen hörte. Denn 
dieſes Herz hatte einen anderen Takt, als 
es die Regierung für Gendarmeriewacht— 
meiſter vorgeſchrieben hatte. 

So und jetzt ſtaunt ihr. And jetzt be— 
ſtell ich euch eine Lage, damit ihr etwas 
wohlwollender und hellſichtiger werdet. 
Nicht wahr, Mutter Jaedicke.“ 

Der ftanden die Tränen in den Augen, 
daß ſie gar nicht recht ſehen konnte. Es 
hatte doch noch nie Streit in ihrem Hauſe 
ſeit der damaligen ſchweren Zeit gegeben, 
und nun plötzlich kam einer daher, der 
machte ihr das Herz und die Hände ſo 
ſchwer, und ſie konnte gar nichts Rechtes 
dazu ſagen. 

Sie ſchenkte das Bier ein, und es war 
ihr wie in ihren ſchönſten Zeiten zumute, 
wo ihr der Gendarm, gerade derſelbe, 
von drüben am Tiſch her immer ſo be— 
reitwillig zugetrunken hatte. Am nächſten 
Abend war er wiedergekommen, hatte ſich 
an denſelben Platz geſetzt. Es war ein 
trüber Tag, indeſſen die beiden Freunde 
drüben im Spritzenhaus ſaßen, jo ver- 
ſuchte ſie, dem Gendarm die Zeit zu ver— 
treiben. Andere Gäſte waren nicht zum 
Schützenhaus gekommen, weshalb ſollte 
fie fih nicht zu ihm ſetzen. Die Korn- 
flaſche nahm fie mit, und fie ſchenkte ihm 
ein, bis ſie glaubte, wieder den Weg 
nach drüben zu dem verſchloſſenen Gitter 
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unternehmen zu können. Der Gendarm, 
ſagte nichts, obſchon es ihr doch ſchien, 
daß er es beobachtet haben könnte. 

Als ſie wiederkehrte, legte er nur ſeine 
Hände langſam und von ſeltſamem Blick 
begleitet auf die ihren. 

So weich und ſchön war es wie vorhin. 

Mutter Jaedicke erſchrak über den Ver— 
gleich ihrer Gedanken, aber fie befann fid) 
ſofort. Er konnte es nicht ſein, war fort— 
gegangen, plötzlich, ohne Abſchied, und 
der andere, der jetzt neben ihr ſaß, hatte 
einen dicken Bart um den Mund, den der 
Gendarm frei und ein wenig aufgewellt 
in ſeinem vollen Geſicht meiſt geſchloſſen 
und etwas verträumt zu liegen hatte. 

Wenn nur nicht dieſer Glanz in den 
Augen des Fremden wäre, dann würde 
ſie ihre Vermutungen reſtlos abſchütteln 
und ihre Empfindungen hemmen können. 

Aber der Blick war zu ſonderbar. 


Wenn ſie etwas vom Schlag des Her— 
zens damals bei den Händen verjpürt 
hätte, wenig Worte hätten ihr genügt, 
aber nichts dergleichen wollte er preis- 
geben. Er redete nichts und kam nach 
dieſen beiden Malen, wo ſie allein waren, 
nicht mehr wieder, und es war ihr, als 
hätte jemand eine Tür zu ihrem Innern 
aufgeſchloſſen, ſei hindurchgeſchritten und 
wieder hinaus und habe vergeſſen, die 
Tür wieder zu ſchließen. Nun ſtand ſie 
offen, in banger Erwartung und lauſchte 
auf jeden fremden Schritt. 

Da kam aber am nächſten Tag nur der 
dumme Jonas vom Nachbarhaus mit 
einem ſchönen Gruß vom Herrn Hafer— 
mann zurück. Wer war ſchon Herr Hafer— 
mann! Sie hatte ſich die Flaſchen am 
Abend ſelbſt holen wollen, damit der 
Gendarm nicht erſt etwas davon merkte. 
Hoffentlich hatte der Herr Hafermann 
ihm nichts geſagt, denn die gelieferten 
Getränke waren ſchließlich nicht auf ſeine 
Rechnung gegangen. Da wollte ſie keine 
noch beſonderen nachträglichen Argerniſſe 
haben. 

Das kam ihr jetzt alles beim Einſchen— 
ken in den Sinn, und als ſie die Lage 
zum Tiſch brachte, ſetzte ſie ſich nicht mehr 
ſondern ging zur Tür zurück, als ſei ihr 
eine Erleuchtung gekommen. Der Herr 
Hafermann und der Gendarm, das iſt ein 
und dieſelbe Perſon geweſen, gewiß. Zu 
dumm, daß ſie damals nie nachgefragt 


batte. Wie fonnte es aud) anders gemejen 
jein. 

Sie müßte erft einmal in die Küche, 
rief ſie den Zurückbleibenden, die ſie un⸗ 
gern gehen laſſen wollten, zu und war 
ſchon durch die Türe, als hätte ſie noch 
eine beſondere Aberraſchung für dieſen 
ſpäten Abend vorbereitet. 

Schon im Flur jedoch hielt ſie inne 
und holte das Gäſtebuch des Schützen— 
hauſes aus dem Glasſchrank, ſie hatte ſein 
Daſein noch niemals für notwendig be— 
funden, aber getreu einem alten Brauch 
des Hauſes ſich eintragen laſſen, wer zur 
Nacht in ihrem Hauſe blieb. Nun 
ſtreichelte ſie das Buch. Sie hatte es 
kaum aufgeſchlagen, da ſtand der Name 
des heute angekommenen Gaſtes ſtreng 
und klar vor ihrem Geſicht: Hafermann. 

Wie konnte es auch anders ſein. Sie 
hatte ein Recht gehabt, ihm ihre Hände 
getroſt zu überlaſſen. Schon damals war 
es ihr in den Sinn gekommen, als ſie 
ſich an ſeinem Tiſch vorbei heimlich mit 
den Bierflaſchen und den Broten zum 
Spritzenhaus ſchleichen mußte. Wie hatte 
er ihr leid getan, gerade ihn betrügen zu 
müſſen, der ſicherlich einen guten Gaſt— 
wirt abgeben würde, ſo redlich und wahr— 
haftig ſah er drein. Was war Peter 
Kreuger ſchon dagegen. And wegen der 
anderen Sache, das hätte man ihm nur 
einmal ordentlich ſagen müſſen. 

Sie hatte ihm das Gaſthaus rein ge— 
halten. Das konnte ſie jedenfalls heute 
behaupten, wenn er ſie fragen würde. 
Nun wußten es ja auch die anderen, wie 
es um ihn geweſen war, damals und all 
die Jahre. Sie wiſchte ſich die Augen aus, 
es ſollte niemand etwas von ihrer Er— 
regung merken, und ſie wollte es auch ge— 
wiß niemanden wiſſen laſſen, wer heute 
Nacht noch unter ihrem Dache ſchlief. 

So trat ſie zurück in die Stube. 

Da war aber inzwiſchen der Fall ſchon 
gleichfalls zur Klärung gekommen. Was 
galten noch Stand und Namen, nun 
wußten ſie, daß ſie Kameraden geweſen 
ſind. 

Nur der nüchterne Nehmeyer erhob 
noch einmal ſeine Bedenken, ſo ſchnell 
gingen die Gefühle nicht mit ihm durch. 

„Ja, Karl“, ſagte er zu dem Fremden, 
als ob ſie ſich ſeit der Kinderzeit nicht 
mehr aus den Augen verloren hätten, 


„ja, Karl, wenn dem nun ſo war“, er 
hüſtelte etwas an ſeinen ſchwerabge— 
wogenen Worten herum, „wenn dem nun 
ſo war, weshalb haſt du nicht ſchleunigſt 
deine Wärterjacke in den Ofen geworfen? 
Du hätteſt dann freilich kein Gehalt mehr 
bekommen.“ 

Mutter Jaedicke, die gerade hereinge— 
treten war und ſeine Worte vernahm, 
wollte ſich voller Empörung zu ihm 
ſtürzen, der alſo Beſchuldigte nahm ſie 
leiſe beiſeite. 

„Laß ihn nur“, ſagte er, „das iſt ſchon 
alles recht.“ 

Dann trank er. 

„Du mußt immer einen Gegner ſuchen, 
Andreas. Ich will dir einen alten Freund 
nahebringen. Höre zu! Hätte ich meine 
Jacke damals verworfen, ach, um das 
Geld wär es nicht ſchade geweſen, aber 
euch allen hätte ich Nachteile bringen 
müſſen, derweil ich nichts und niemandem 
nutzte. Arbeitslos wär ich geworden und 
weiß nicht, was noch, denn als Schützen⸗ 
hauswirt hätte ich mich damals am aller— 
wenigſten geeignet. Auch ein Gendarmen— 
herz iſt ein menſchliches Herz. 

So aber gab ich gut acht, wie ein 
Bauersmann, was in dieſem Ort zu ge— 
deihen hatte, half auch noch mehr, als ihr 
vermuten könnt. 

Ihr müßt es halt glauben, erzählen 
kann man nicht viel.“ 

„Ja“, meinte Nehmeyer wieder, „auch 
das iſt gut, aber dann hätteſt du uns 
etwas ſagen können, ein Zeichen nur, und 
wir hätten von dir gewußt.“ 

„Morgen ſchon“, fiel da der ehemalige 
Gendarm ihm herriſch in das Wort, 
„morgen ſchon wäre die ganze Sache ver— 
pfiffen geweſen. Weißt wohl nicht mehr, 
wie es um euch ſtand. 

And dann noch eins, ich bin zum Spion 
nicht geboren. Frei aus mir ſelber wollte 
ich handeln und frei vor mir ſelber be— 
ſtehen. Ich habe ja auch niemals die For— 
derung angemeldet, gleichgewertet zu 
werden für dieſe gewaltige Zeit wie ihr, 
die ihr euch mit dem Leben ganz offen— 
ſichtlich dafür eingeſetzt habt. 

Glauben müßt ihr mir nur, es war 
auch für mich nicht ganz leicht. Auch als 
es zuviel wurde, hab ich nicht anders ent— 
ſchieden. Mein Opfer brauchte das Werk, 
meine ich.“ 
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Da gab Andreas Nehmeyer als erſter 
dem anderen die Hand. 

Er ſagte nichts dazu, und es war doch, 
als ſängen Choräle in dem verdämmerten 
Raum. 

In dieſe Andacht hinein ſprach dann 
Karl Hafermann noch die entſcheidenden 
Worte: 

„Ich hab noch etwas anderes geopfert 
um der Sache willen, Peter Kreuger, das 
geht dich an, das mußt du wiſſen, und 
es wird auch zwiſchen uns vieles klarer 
fortan ſein. Etwas Inneres, weißt du, 
deſſentwegen du dir ſicherlich hier im 
Schützenhaus vergebens den Kopf ein— 
rennſt, du verſtehſt mich ſchon. Siehſt du, 
das ging auch nicht anders. Denn hätte 
ich damals meinen Wunſch ſprechen laſſen, 
der Gendarm, der gegen euch ſtand, ihr 
wißt ja, der ſchläfrige Gendarm wäre 
durch einen klügeren erſetzt worden, aber 
das Schützenhaus um keinen Mann 
reicher geworden und nur ſelber verarmt. 

Darum kam ich erſt heute zurück. And 
nun iſt es ſo weit, nicht wahr, Annalies 
Jaedicke, nun iſt es ſo weit.“ 

Hafermann ſprach es mit einer klaren 
Beſtimmtheit, gegen die niemand mehr 
etwas ſagen konnte. Peter Kreuger ſah 
ſich dabei vor eine Entſcheidung geſtellt 
und war doch froh, daß eigentlich ſeine 
Niederlage ſchon längſt beſtimmt war. 
Wichtig erſchien es ihm nur noch, die 
Stammtiſchrunde zu erhalten. 

Da war Karl Hafermann aber völlig 
ſein Mann, auch wenn er meinte, fortan 
bei Fremdenbeſuchen auf die Geſchichte 
von dem blöden Gendarm verzichten zu 
müſſen. Vom Helden zum Harlekin ſei 
der Weg oft nicht weit. Das wollte ihm 
Peter Kreuger wohl auch nicht verübeln. 
Peter Kreuger ſchlug ein, es war ihm 
heute förmlich eine Qual geweſen, ſeine 
Stammtiſchpflicht zu erfüllen, Mutter 
Jaedicke follte wieder ihre Ruhe haben. 
Sie tranken darauf. 

Dann ſchickte Hafermann die Gaſtwirtin 
mit guten Worten vom Schanktiſch fort, 
ſie ſollte ſich ausſchlafen gehen, morgen 
würde ein noch angeſtrengterer Tag 
werden. Das ſagte er zu ihr, und es war 
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viel Liebe unter den harten Worten. Da 
hatte Mutter Jaedicke allen die Hand 
gereicht, war zur Schänke gegangen, hatte 
den Schlüſſel abgezogen und ihn, als ſei 
es ſo nie anders geweſen, dem fremden 
Gajte, dem alten Gendarm, dem Karl 
Hafermann hingegeben. 

Sie waren alle ganz weich und gerührt 
geworden. Peter Kreuger ſpielte mit 
ſeinen Händen dergeſtalt, daß er Zeige— 
finger und Daumen gegeneinander rieb, 
ſo verlegen fühlte er ſich. 

Mutter Jaedicke hatte den Schlüſſel 
hingereicht, als ſei es der Beſchluß ihres 
Herzens. Da, da iſt er, nun haſt du ihn 
wie mich ſelbſt. And dann war ſie ge— 
gangen. Nichts war daran mehr zu än— 
dern, und Karl Hafermann hatte die 
Schlüſſel in Beſitz genommen, als ge— 
ſchehe das ſchon Jahr aus Jahr ein ſo und 
nicht anders. Er gab das Bier wie ein 
richtiger Krugwirt und feierte mit ſeinen 
Gäſten die Nacht hindurch, als wollte er 
ihnen zeigen, wie ſehr er ihnen ge— 
wogen ſei. 

Sie zechten bis in den Morgen. 

Als ſie ſich dann aber die Schlüſſel zum 
Spritzenhaus holen ließen und noch ein— 
mal in das alte Verwahrſam hinauf— 
ſtiegen, da war es Peter Kreuger plötz— 
lich, als ſei nun einer dahergekommen, der 
habe ſie alle aus jahrelangen Gepflogen— 
heiten herausgeriſſen, habe ſie plötzlich 
überrannt, ehe ſie recht wach geworden 
ſeien und von ihnen das Kleinod fort— 
genommen, das ſie ſchon ſo verſchmiert 
hatten im vielen Gebrauch, das es faſt 
unanſehnlich geworden war, die Sage von 
der Schützenhauswirtin. Die Geſchichte 
von ihm, dem Peter Kreuger. Die nahm 
der andere nun mit der Schützenhaus— 
wirtin in ſein Gewahrſam. Ein Gendarm, 
der Gendarm eines Herzens, Karl Hafer- 
mann. Man würde wohl Mühe haben, 
ſeiner Freundſchaft wert zu ſein. Nicht 
etwa des Stammtiſches wegen, das dachte 
Peter Kreuger noch, und es ſoll ihm zu— 
gute gerechnet werden, ſondern deshalb, 
weil der Hafermann, der Gendarm und 
Schützenhauswirt Hafermann wirklich ein 
Kerl iſt. 


Keitelkähne am Kuriſchen Haff 


Radde 


Ein Danziger erforſcht die ruſſiſche Wildnis 
Von Lothar P. Manhold 


Aus Spanien war zu Anfang der fünf- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
eine Sendung verſchiedener Pflanzen und 
präparierter Tiere nach Danzig in die 
Hände eines gewiſſen Karl Kumm ge— 
langt. Der Empfänger zeigte ſie ſeinem 
Freunde, dem 20jährigen Guſtav Rad de 
und bei der gemeinſam vorgenommenen 
Muſterung der eingetroffenen Schätze ge— 
ſchah es, daß der junge Apothekergehilfe 
von drei ſpaniſchen Käfern geradezu ver- 
zaubert wurde. 

In Märchen und alten Novellen wird 
erzählt, wie Könige, Prinzen und junge 
Helden von dem bloßen Anblick eines ge— 
malten Mädchenbildniſſes ſo entzückt 
werden, und derart außer Rand und 
Band geraten, daß ſie nicht eher Ruhe 
geben, als bis ſie nach ſtürmiſchen Meer— 
fahrten, mühſamen Wanderungen durch 
Wüſten und Wildniſſe, nach Kämpfen mit 
mancherlei Gewalten die unbekannte 
Prinzeſſin, in deren Bild ſie ſich verlieb— 
ten, nach Hauſe führen können. 

Wie dieſen erging es auch unſerem 
Apothekergehilfen Guſtav Radde. Der 
Anblick der drei präparierten Tiere 
namens JULODIS FIDELISSIMA, DOR- 
CADION GLYCYRRIZAE und CE- 
TONIA verſetzten ibn in einen ſolchen 
Taumel verliebter Anruhe, Abenteuerluſt 
und Sehnſucht nach den fernen Ländern, 
in denen dieſe Geſchöpfe leben, daß nicht 
einmal der tägliche, 15 Stunden dauernde 
Dienſt in der Naths-Apotheke auf dem 
Langen Markt das einmal ausgebrochene 
Feuer mehr dämpfen konnte. Während 
der Jüngling Kunden bediente, während 
er miſchte, wog, Extrakte herſtellte, An— 
hänger beſchrieb und Pillen drehte, dachte 
er immer nur daran, wie er hinaus— 
kommen könnte in die weite Welt. 

And eines Tages hoben ſich tatſächlich 
die Schlagbäume, die ihm den Weg aus 
der Vaterſtadt jo lange verſtellt hatten! 
Die Naturforſchende Geſellſchaft ver— 
ſchaffte ihm ein kleines Stipendium, der 
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Guſtav Radde um 1880 


ruſſiſche Generalkonſul in Danzig, ein 
Herr von Adelung, verſah ihn mit 
einem Paß aus der 3. Abteilung der 
Kanzlei des Zaren — und alsbald machte 
ſich der Zwanzigjährige in aller Eile und 
Begeiſterung an die Vorbereitungen zur 
Reiſe, die nach der Krim gehen ſollte. 

Aus Vaters weißer Badedecke ließ er 
jich einen gewaltigen Nadmantel ſchnei— 
dern, dem dann noch ein prächtiger Fuchs— 
fragen aufgeſetzt wurde. Aber eine blaue 
Bluſe zog der Jüngling eine gelbe, 
ärmelloſe Napoleonsweſte, er zog die 
mächtigen Waſſerſtiefel an, hängte ſich 
die geräumige Jagdtaſche um, griff nach 
der Büchſe und ſtand nun als ein Er— 
oberer fremder, unerforſchter Länder in 
ſeinem Stübchen. 
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Allein, jo ſehr ihn auch die Freude be- 
wegte, ſeinen Reiſeplan hielt er nach 
Möglichkeit geheim, er fürchtete ſich vor 
ſpöttiſchen Zungen, vor hämiſchen Reden, 
und heimlich, zu ungewohnter Stunde, ver— 
ließ er die Vaterſtadt. Es war weit nach 
Mitternacht, als er durch die finſteren 
Gaſſen zur Poſthalte ging. Regen rauſchte 
in Strömen nieder. Vom Rathausturm 
ſchlug es die zweite Stunde, und das 
Glockenſpiel ſandte dem Scheidenden die 
Melodie des ſchönen Gerhardt'ſchen Lie— 
des „Befiehl du deine Wege“ nach. Das 
Poſthorn wurde geblaſen . . . dort ſtand 
der Wagen . .. Der Jüngling kletterte 
hinein und dann begann die Fahrt. Durch 
Tore fuhren ſie und vorüber an hohen 
Wällen. Nun blieb das alles zurückz zum 
erſten Male in ſeinem Leben fühlte ſich 
der junge Radde frei. 

Mühſam war das Reiſen in jener Zeit, 
und die Wirklichkeit, in der jid Otabbe 
nun bewegte, hatte doch ein ganz anderes 
Ausſehen, als jene Fantaſiebilder, die er 
ſich zu Hauſe im behaglichen Stübchen 
und in der Apotheke gemacht hatte. „Wer 
Land und Leute kennenlernen will, der 
muß in meiner Art reiſen“, pflegte er 
ſpäter zu ſagen, „anders geht es nicht; 
jede perſönliche Verwöhnung, Bequem— 
lichkeit, Verweichlichung, gepaart mit 
Oberflächlichkeit und Eile ſind nicht dazu 
geeignet.“ 

Da ſaß er alſo auf einem ſchlechten, 
ſchmutzigen Karren, der mit elenden, hin— 
kenden Pferden beſpannt war und rollte 
durch den Schlamm der Wege des ruſſi— 
ſchen Polens. Die Juden, auf die er an— 
gewieſen war, weil er fih mit ihnen halb- 
wegs verſtändigen konnte, betrogen ihn; 
aber nichts konnte Radde entmutigen. 
Nicht einen Augenblick kam ihm der Ge— 
danke an eine mögliche Heimkehr, ganz 
im Gegenteil. Radde umging auch noch 
die wenigen Bequemlichkeiten, die es gab. 
Er ſah dieſe Fahrt als eine gute Vor— 
bereitung für kommende Dinge an. 

Nach langer Reife kam er endlich nach 
Odeſſa. Es war Frühling geworden 
und fröhlich ſetzte er ſeine Reiſe nach 
der Krim fort. Sein Ziel hieß Sim— 
feropol. And da zog er nun durch das 
Land, mit weit offenen Augen die Wun— 
der der erwachenden Natur anſtaunend. 
Die Schwarz- und Silberpappeln hatten 
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ſchon die harzigen Blattknoſpen ge— 
ſprengt; zarte Schleier, blaugrau und 
ſilbergrün, umhüllten die Kronen und zu 
Füßen der Bäume blühten Primeln und 
Seil Ein Klingen und Rauſchen 
erfüllte die Luft; es kam von den unzäh— 
ligen Waſſeradern her, die in den Ge— 
ſteinsrinnen von den Bergen, wo der 
Schnee taute, in das Tal floſſen. 

Immer wieder erlebte es Radde, daß 
fremde Menſchen, die doch gar kein Inter— 
eſſe an ihm haben konnten, ihm unerwar— 
tet freundlich entgegen kamen. Auch in 
Simferopol wurde ihm eine ſolche Aber— 
raſchung. Als er im ſchwarzen Sonntags— 
röckchen, etliche botaniſche Analyſen als 
Ausweis und Empfehlung unter dem 
Arm, ſchüchtern in die Halle des Steven'— 
ſchen Hauſes trat, kam der Hausherr auf 
ihn zu und bot ihm ſchon nach wenigen 
Worten an, in der geräumigen Biblio— 
thek ſeine Wohnung für die nächſte Zeit 
aufzuſchlagen. Dieſes Angebot war ein 
entſcheidender Augenblick in Radde's 
Leben, denn es entwickelte ſich im An— 
ſchluß daran folgerichtig ſo manches 
glückliche Anternehmen. 

Eine frohe Zeit begann. 

Radde, der im Schlaf von merkwür— 
digen, oft vielfach wiederkehrenden 
Träumen heimgeſucht wurde, ſah jetzt den 
ſchönen, weißgeſchopften Reiher, den er 
vor der Abreiſe aus Danzig ſo oft im 
Lande des Schlafs mit den Augen der 
Seele erblickt hatte, in der lieblichen 
Bucht des Solgis; denn täglich, zu einer 
beſtimmten Stunde des Tages, raſtete 
hier der ſchöne, weiße Vogel. Radde 
durchſtreifte die Gegend in unermüd— 
licher Wanderluſt und, weil er ſeinem 
Gaſtgeber nicht anders ſeinen Dank ab— 
ſtatten konnte, zeichnete er ihm viele 
Blätter, die er genau und ſauber arbei— 
tete, als wären es Stahlſtiche. 

Es kam der Herbſt, und der Jüngling 
zog auf die Jagd; Pelikane wollte er 
ſchießen. Ein Mohammedaner mit grü— 
nem Fez führte ihn durch die öde Steppe 
zur Thunga-Brücke. Grau in grau zog fid) 
die unabſehbare Ebene hin. Das Auge 
ermüdete raſch und ſehnte ſich nach Ab— 
wechſlung. Manchmal zerriß der Wind 
die Wolkendecke, und die Augen freuten 
ſich über die wechſelnden Geſtalten der 
Wolken. Vier Tage wanderten die bei— 


den Menſchen durch die Steppe. Es war 
Nacht, als ſie auf die Brücke und zum 
Haus der Salzwächter kamen. Die biſ— 
ſigen Hunde ſchlugen Lärm, es war nicht 
gut, weiterzugehen. Der Mohammedaner 
nahm wortlos Abſchied und wanderte den 
Weg zurück, hinaus in die dunkle Nacht. 
Radde kletterte unter den Brückenkopf, 
hüllte fih in feinen weiten Radmantel 
und ſchlief auf der harten Erde ein. Am 
Morgen weckte ihn ein Konzert: Hun— 
derttauſend Vögel bevölkerten den See 
und begrüßten den Tag. Er ſprang empor 
und blickte auf den See hinaus: Da 
ſchwammen Scharen von Fuchsenten und 
wilden Gänſen, Kormoranen und Peli— 
kanen; auch Brandenten und flinke See— 
ſchwalben ſah er dazwiſchen. 

Jetzt, am hellen Tage, durfte er es 
wagen, an die Tür der Salzwächter zu 
klopfen. Er wurde freundlich empfangen 
und in einen benachbarten Ort geleitet, 
der dem Jäger zur Jagd noch beſſere 
Möglichkeiten bot. Aber nicht lange 
dauerte das Glück des Jägerlebens. — 
Radde verbrachte eine Nacht auf einer 
kleinen Inſel und kehrte am Morgen mit 
zwei Pelikanen zurück. Er fühlte ſich 
matt; der Kopf war ſchwer, Abelkeit 
kam ihn anz; er redete wirr und verlor 
zuletzt das Bewußtſein. Viele Wochen 
lag er krank, ohne zu fühlen, was mit 
ihm geſchah. Wüſte Träume wechſelten ab 
mit Ruhepauſen, in denen das Bewußt— 
fein in ſchlafſüchtigem Duſel lag. Wochen— 
lang irrte die Seele an den Afern des 
Totenſees . . ., doch der Fährmann fam 
nicht, den Schatten überzuſetzen ins un— 
bekannte Land. 

Radde geſundete und verbrachte den 
Winter in Jeniſala, einem Orte zu 
Füßen des Berges Iſchatardagh. In 
vollen Zügen genoß er die Freude, die 
der Geneſende empfindet, und fühlte 
einen Zuwachs an Kräften in der reinen, 
ſtärkenden Luft. Der Zauber des Win— 
ters nahm ihn gefangen. Herrlich war es, 
zur Nachtzeit mit der Flinte den dick— 
verſchneiten Wald zu durchſtreifen, mit 
Kerem, bem Bergtataren, als Be- 
gleiter. Füchſe bellten, der Rehbock brach 
durchs Anterholz; das Schneelicht ſchuf 
wunderbare Geſtalten. Bei jedem Schritt 
kniſterten und knirſchten die zarten 
Schneekriſtalle unter den Füßen. 
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And wieder fam der Frühling; Apfel- 
und Birnbäume blühten in Taurien. Von 
einem bärtigen Mönch begleitet, wan— 
derte Radde zum Kap Parthenion, 
um nach ben Reſten eines alten Diana- 
Tempels zu ſuchen. Auf den Spitzen des 
Vorgebirges ſtehend, blickte er herunter 
in den tiefen Abgrund bis zum Meeres— 
ufer, auf das die Brandung ſchlug. Land— 
einwärts ragten geborſtene Mauerreſte, 
lagen zertrümmerte Blöcke ... Es war 
wunderlich, zu denken, daß von dieſen 
Afern einſt Iphigenie ihren Bruder Oreſt 
und den Freund Philades über das 
graue Meer geſchickt hatte. . .. 


Was aber ſollte nun in Zukunft ge— 
ſchehen und was ſollte aus Radde wer- 
den? Erwartete man in der Heimat nicht 
ſeine Rückkehr? Doch nur mit Schrecken 
konnte Radde daran denken, und jo febr 
war er ſchon dem Wanderleben verfallen, 
daß er in den Anwandlungen düſterer 
Stunden daran dachte, ſich zu vergiften 
oder ſich ſonſtwie ein Leid anzutun, um 
nur ja nicht in die Enge des Apotheker— 
lebens zurückzukehren. 

Wieder half ihm eine unerwartete 
Freundſchaft aus der Sackgaſſe; er wurde 
für eine Woche auf das Gut eines ruſ— 
ſiſchen Adligen eingeladen. Aber ſtatt 
einer Woche blieb er 14/2 Jahre; er rich— 
tete ein kleines Muſeum ein, ſchrieb Ab— 
handlungen über ſeine Beobachtungen 
der Tier- und Pflanzenwelt, und erſt der 
Krimkrieg bereitete dieſem Forſcheridyll 
ein Ende. — Mit zwei Kiſten, in denen 
ſich ſeine Sammlungen befanden, reiſte 
Radde mit der Schlittenkarawane des 
Fürſten Barjanſki auf der großen Straße 
nach Norden. Da lagen zur Rechten und 
Linken die weiten, unbegrenzten Schnee— 
felder; hinter geſchwungenen Hügeln 
ſchauten Kirchtürme hervor mit ihren 
Zwiebelkuppeln; Dohlen und Gold— 
ammern belebten den vielbefahrenen 
Weg. Transporte begegneten ſich, man 
hielt. Das Glockengeläute verſtummte. 
Die Pferde ſchnoben und blieſen Dampf. 
Die Fuhrleute unterhielten ſich eine 
Weile, ſtampften, ſchlugen mit den Armen, 
dann ging die Reiſe weiter. Schneeſtürme 
kamen auf. Bei eintönig grauem Himmel 
bereitete ſich das Anwetter vor. Immer 
langſamer wurde die Fahrt gegen den 
ſtetig wachſenden Wind, gegen die Laſt 
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wirbelnder Flocken. Radde ſaß auf dem 
niedrigen Schlitten und trat unaufhörlich 
mit den Füßen gegen die Kiſtenwand, um 
ſich ein wenig zu erwärmen. 

Damals plante die Geographiſche Ge— 
ſellſchaft in Petersburg eine Expedition, 
eine Expedition nach Kamtſchatka. Radde, 
der durch ſeine Begeiſterung für den Dich— 
ter Chamiſſo, der 1816 jenes Land bereiſt 
batte, längſt eine heimliche Liebe zu Ram- 
tſchatka hegte, wiegte ſich in der Hoffnung, 
mitzureiſen. Er träumte von einem 
menſchenleeren Gebirgsland mit feuer— 
ſpeienden Gipfeln, ſchweigenden Arwäl— 
dern und herrlicher Pflanzenwelt. Da 
blühten in keuſcher Einſamkeit die präch— 
tigſten Lilien! Mächtige Ambelliferen 
durchleuchteten mit ihren weißen Blüten 
den ſchweigenden Wald. Am Rande der 
Bucht hockten fiſchende Bären; dicht an- 
einandergedrängt zogen im glänzenden 
Waſſer Scharen von Lachſen vorbei. Die 
Bären griffen nur mit den Pranken zu 
und verzehrten die leicht erwiſchte Beute. 
Nicht einer, nicht zwei taten das, ſon— 
dern viele. Auch die Schlittenhunde der 
Kamtſchadalen geſellten ſich ihnen zu und 
genoſſen den Sommer über die herrliche 
Freiheit. Wenn der Winter kam, kehrten 
ſie willig zu ihren Herren zurück und 
ließen ſich vor die Schlitten ſpannen. 
Aber nicht genug der fiſchefangenden 
Bären und Hunde: Nahe dem Felfen- 
ufer der Küſte ſchwammen kleine Herden 
von Walfiſchen; ſie tauchten und blieſen 
weiße Waſſerſtrahlen empor. Hoch über 
ihnen aber kreiſte der ſchönſte und größte 
aller Adler, der weißköpfige Seeadler. 

And wieder ſchickte die bewegte Fan— 
taſie dem jungen Forſcher allnächtig den— 
ſelben Traum; fein Geiſt lebte mehr in 
Kamtſchatka als in Petersburg. Im Früh- 
ling durfte er, ausgeſtattet mit 1000 
Rubeln Reiſegeld, wiederum die Fahrt 
nach Sibirien antreten. In der birkenen 
Kibitge fuhr er über den Aral nach 
Aſien hinein. Im Boot ſetzte er über den 
kriſtallklaren Baikal-See; abends bauten 
ſeine tunguſiſchen Begleiter auf dem Ge— 
röll des Afers ein Zelt. Das Feuer 
flackerte, trockenes Lärchenholz kniſterte in 
den Flammen. Melancholiſch ſenkte ſich 
die Nacht auf Felſen, Wald und Waſſer. 
And als es vollſtes Dunkel war, leuch— 
teten immer noch an den Afern entlang 
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ein weißer Streifen; es waren die Spi— 
räen, die gerade jetzt in Blüte ſtanden. 

Abermals begegnete Radde dem Tode. 
Nach anſtrengender Wanderung mit den 
Tunguſen trank er erhitzt und durſtig 
eiskaltes Quellwaſſer. Er erkrankte ſchwer 
und nahm bereits Abſchied von ſeinen 
Leuten. „Begrabt mich hier am Strande“, 
ſagte er, „dann fahrt quer über den See 
zur Angara-Mündung und geht nach 
Irkutſk; dort ſucht den Aſtronomen 
Schwarz auf und erzählt ihm die Ge— 
ſchichte.“ — Der Kranke fiel in einen 
langen Schlaf; Durſt quälte ihn, er ſchrie 
nach Waſſer; er rief: „Ich werde den 
Baifal-Gee ausſaufen“, aber die Tun— 
guſen drückten ihm Erdbeeren, Himbeeren 
und Heidelbeeren in den Mund. Acht— 
zehn Stunden lang ruderten ſie den 
Kranken auf dem See zur Mündung des 
Barguzin-Fluſſes. Der Winter war ihnen 
auf den Ferſen, aber noch rechtzeitig er— 
reichten fie Irkutſk und Radde geſundete. 
Er erholte ſich raſch. — 

Noch im ſelben Winter ſtieß er nach 
Transbaikalien vor. Wieder ſetzte er über 
den Baikal-See, von dem er in Irkutſk 
lang und breit berichtet hatte. Diesmal 
reiſte er aber nicht im Boot; die Fahrt 
ging im Schlitten über das Eis, von 
Wölfen verfolgt. Er kam zur mandſchu— 
riſchen Grenze an den Rand der Wüſte 
Gobi. In einem Koſakenhaus quartierte 
er ſich ein. Er ging des Morgens und des 
Abends auf die Jagd, präparierte in der 
Zwiſchenzeit die erlegten Tiere; beim 
Scheine einer Kerze ſchrieb er des Abends 
ausführlich ſeine Beobachtungen nieder. 
In einem benachbarten Koſakenhaus lag 
ein alter, kranker Mann. Seit Jahren 
war er gelähmt; dennoch hatte er ſeine 
geiſtige Friſche und Regſamkeit nicht ver— 
loren. Er erzählte dem Fremden viel von 
Land und Leuten. Der Plan Raddes, 
zum Heiligen See vorzudringen, und 
deſſen Afer der Danziger Arzt Meſſer— 
ſchmidt hundert Jahre zuvor betreten 
hatte, ſcheiterte am Widerſtand der chi— 
neſiſchen Grenzwächter. So verbrachte 
Radde den Winter als Pelzjäger im 
Aralgebirge. Er ſchoß das Eichhörnchen, 
den Auerhahn und das Birkhuhn; er 
jagte Iltiſſe und Hermeline, Füchſe und 
Hirſche. Abends ſaß er mit ſeinem Be— 
gleiter am großen Feuer in der ſchwei— 
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genden weißen Ginjamfeit des Winter- 
waldes, Ein dicker Lärchenſtubben glühte 
in der Mitte und ſtrahlte ſommerliche 
Hitze aus. Im Rücken der Jäger brann— 
ten mehrere Feuer, die nicht nur wärm— 
ten, ſondern auch die Wölfe verſcheuchten, 
die den Lagerplatz heulend umtrabten. 
Gut aufgehoben ſaßen die beiden Män— 
ner in dieſem Feuerkreis. Das Holz 
kniſterte und krachte, Funkengarben ſtie— 
gen auf; eine Eule flatterte herbei, ſetzte 
ſich auf einen Baum und lachte. — 

Es kam das Jahr 1857; da machte 
Radde bie ſchönſte Expedition feines an 
Reiſen reichen Lebens. Er zog ins da— 
mals noch chineſiſche Amur-Land. And 
dieſes Mal geiſterten vor Antritt der 
großen Fahrt Tiger durch ſeine Träume. 
In einem langen Adjutanten-Rock, der 
mit Litzen und Schnüren beſetzt war, trat 
er den Leuten des Amur-Landes ent— 
gegen. Die weiße Borte, die der Schneider 
in Irkutſk verſehentlich links um die 
Kante nähte, machte aus Radde einen 
Flügeladjutanten des Zaren. Doch nur 
in heiklen Stunden legte er dieſes Pracht— 
ſtück der ſibiriſchen Schneiderkunſt an; 
ſonſt ging er wie ein Waldläufer geklei— 
det: In kurzem Rock aus Sämiſch-Leder, 
in Hirſchlederhoſen und weichen Schuhen 
aus Elenhaut. Er führte zwei Büchſen 
mit, darunter eine ſilberne mit Feuer— 
ſteinſchloß und Auflegegabel. An ſeiner 
Seite klappte in hölzerner Scheide ein 
finniſches Matroſenmeſſer. Seine Bücher, 
die ihn auf allen bisherigen Reiſen be— 
gleitet hatten, und die ihm als ſeine 
beſten und liebſten Freunde ins Grab 
folgen ſollten, machten die Fahrt auf dem 
Floß ins Amur-Land mit: Da waren die 
Gedichte Schillers, Goethes Fauſt und 
„Die Geographie“ von Pallas. Auch einen 
Hahn und eine Henne nahm er mit: 
„Denn in der einſamen Winternacht des 
Arwaldes“ — jo ſagte er — „wird awi- 
ſchen zwei und drei Ahr nachts der 
Hahnenſchrei zur Muſik“. 

Das Floß zog an ſteilen Afern vor— 
bei; es ſchob ſich durch Strudel, und 
langſam wandelte jid die eintönige Land- 
ſchaft. Sie verlor ihren abſtoßenden Ernſt, 
heller Sonnenſchein leuchtete auf den 
Afern. Von der Ebene her klang der laute 
Ruf des Kranichs. Ein weißer Hengſt 
zeigte ſich, und Radde lockte ihn mit Salz 
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auf das Floß. — Nun lag das eigentliche 
Sibirien weit hinter den Reiſenden. 
Radde lebte mit ſeinen Begleitern in 
einer neuen Welt. Rajh trug die Strö— 
mung das Floß dahin. Was für eine 
maleriſche Landſchaft! Hohe ſteile Afer, 
kleine Vorländchen, einmündende Bäche, 
ferne Höhenzüge, friſche Laubwälder, 
fremdartiges Gebüſch, Lianen, Wein— 
reben und auf den Felshöhen das un— 
durchdringliche Dunkel der mandſchu— 
riſchen Zirbelkiefern! Radde konnte ſich 
nicht ſattſehen an der jungfräulich 
reichen und ſchönen Natur; dies war das 
erſehnte Ideal! Hier hatte er gefühlt, 
was er jolange erſehnt und geſucht! 
Seine Gedanken gingen die vielen Wege 
zurück, die er gegangen war ſeit jenem 
fernen Erlebnis mit den drei Käfern in 
Danzig. Mußte er nicht an den Zufall 
wie an eine dämoniſche Gottheit glauben? 
Hatte nicht der Zufall in ſeinem Leben 
die Zukunft beſſer entſchieden als jede 
Abſicht, als jeglicher Vorſatz? Ja, richtig 
beurteilt kam man wohl weiter vor— 
wärts durch den Zufall und leichter jeden— 
falls als durch den berechnenden Ver— 
ſtand, der nicht ſelten enttäuſcht wird. 

Auf einer Afererhebung baute Radde 
mit ſeinen beiden Begleitern ein Haus 
und einen Speicher zwiſchen Rhododen— 
dren und Eichen, an deren Stämmen 
Weinreben emporkletterten. Leuchtend 
rote Blumen blühten im Gebüſch, und in 
der Mittagszeit gaukelten große, herrlich 
gefärbte Schmetterlinge am Afer auf und 
ab. — Der erſte Eber wurde erlegt; er 
kam durch den Fluß geſchwommen, ſtieg 
ans Afer; da krachte der Schuß aus der 
Büchſe des tunguſiſchen Begleiters und 
fällte das Tier. — Der Traum wurde 
Wahrheit: Eines Tages ſahen ſie einen 
Tiger in der Nähe der Wohnung, und 
der Koſak jab das Tier ein andermal 
nicht weit von ihrer Fiſchſtelle im Fluß 
ſchwimmen. 

Langſam kam der Herbſt; die wilden 
Apfel fielen ab, und die Trauben reiften; 
Hirſch und Eber zogen auf die Eichel— 
maſt; Bär, Iltis und Dachs wanderten 
in die nahrungsreichen Täler. Radde, 
der es auch auf die Erbeutung von 
Pelzen abgeſehen hatte, ſchoß in drei 
Wochen dreihundert Eichhörnchen; an 
einem Tage erlegte er ſiebzig dieſer 


kleinen Tiere. — Keuchend, ſchweißbe— 
deckt kam der Koſak mit der Gaffel eines 
erlegten Ebers zum Blockhaus. Er lief 
zum Afer, warf ſich flach an den Strom 
und trank in vollen Zügen. — Damit 
war ſein Schickſal entſchieden. Er ging 
von dieſem Tage an nicht mehr auf die 
Jagd; er kränkelte, er ſehnte ſich nach 
Hauſe zurück. Er ſchloß ſich zwei vorüber— 
ziehenden Koſaken an, gelangte aber nur 
bis zum nächſten Poſten; dort erreichte 
ihn der Tod, vor dem er geflohen war. — 


Winterſtille ſenkte ſich auf das Land. 
Der Schnee lag ſelbſt im dichten Walde 
einen halben Meter hoch. Vorbei war die 
Jagdzeit, und eines Tages begegnete 
Radde dem Tiger auf dem Eis. Menſch 
und Tier, beide waren aufs höhſte über— 
raſcht; ſie ſtanden beide unbeweglich und 
ſtarrten ſich an! Der Tiger kniff die 
Augen zuſammen, kehrte ſich und trollte 
davon. Nachts machte ſich das Tier am 
Stall zu ſchaffen, in dem der weiße Hengſt 
ſtand. Der Hahn krähte und weckte 
Radde, der, wenn er nicht einſchlafen 
konnte, Erinnerungen nachging an die 
ſchönen Tage in der Krim. 


Eines Vormittags helles Glockenläu— 
ten! Zwei Hundeſchlitten; ein Mann, in 
dicke Pelze vermummt, ſteigt ab und 
kommt herbei: Es iſt der Kapitän der 
Flotte, der als Kurier nach Srfutif reift. 
— Nach Neujahr nahm der Tunguſe, der 
jetzt als Einziger mit Radde die Ein- 
ſamkeit teilte, ſeine Büchſe auf die Schul— 
ter, um 1500 Werſt weit in ſeine Heimat 
abzuwandern. Nun war Radde ganz 
allein. In der Nähe aber, auf dem an- 
deren Afer des Amur, ſtanden die Jurten 
einer Mongolen-Familie. Einer der 
Männer betrank ſich und wollte Radde 
erſtechen. Der Betrunkene wurde gefeſſelt 
und eine gerichtliche Verhandlung ange— 
ſetzt. Radde gab dem Angeklagten ein 
Meſſer; er öffnete jid) die ruſſiſche Ani— 
form, die er angelegt hatte, über der 
Bruſt und ſagte: „Nun ſtich zu!“ Der 
Mongole ſchlug die Augen nieder und 
ſchwieg beſchämt. Als Radde am anderen 
Morgen aus dem Haufe trat, lag der 
Mann wie ein Hund vor ſeiner Tür. Am 
nächſten Tage brachte er Eberfleiſch als 
Geſchenkz von da ab ließ er fid nicht mehr 
ſehen. — 


Als der Strom eisfrei wurde, tönte 
die Pfeife eines Dampfers: Der Gene— 
ralgouverneur kam, um Radde zu be— 
ſuchen; er ſtellte den einſamen Mann 
ſeinem Gefolge als „König von Chingan“ 
vor. Sektkorken knallten zum erſtenmal 
an den Afern des Arwaldſtromes, und 
im Winde wehte die Flagge mit dem 
Zaren-Adler. — Im Juni kamen die 
erſten Anſiedler, transbaikaliſche Koſaken 
mit Weibern und Kindern, 24 Familien. 
So entſtand ein Dorf; eine Siedlung, 
deren Kommandant fürs erſte Radde 
war. Der Ort wurde nach ihm benannt. 
Seine Aufgabe war damit beendet. — 

Zweiundzwanzig Monate waren ins 
Land gegangen, und Radde kehrte zurück 
in die ziviliſierte Welt; der Abſchied fiel 
ibm jer. Hahn und Henne, die mit ihm 
die Einſamkeit der Winternächte geteilt 
hatten, ſchenkte er einer alten Frau, die 
ihm verſprechen mußte, die Tiere nicht zu 
ſchlachten. Am Afer lag der Dampfer und 
nahm Feuerholz über. Raddes Kiſten 
wurden an Bord gebracht. Er ſelber 
ſtand jetzt an der Reeling. Die Dampf- 
pfeife ſchrillte, und das Schiff ſchwamm 
in den Strom hinaus. — Das war der 
Abſchied! 

Radde’s Schickſal hatte fih nun ent- 
ſchieden. Auf ſechs Monate hatte er ſeine 
Vaterſtadt an der Weichſelmündung ver— 
laſſen, und nun waren ſchon Jahre ver- 
gangen, und immer noch mochte er nichts 
von Rückkehr wiſſen. Auf ſechs Monate 
war er hinausgezogen und blieb ſechs 
Jahrzehnte! Was im Anfang nur ſchwach 
keimte und ſich keiner beſonderen Pflege 
erfreute, das wurde im allmählichen 
Wachstum — trotz aller möglichen Ge— 
fahren — zum breitgekrönten Lebens— 
baum! — Reife folgte auf Reife: Den 
Kaukaſus, Armenien, Nord-Perſien und 
Turkeſtan durchwanderte Radde als For- 
ſcher; er lernte das tropiſche Aſien, er 
lernte Ceylon und Indien kennen. Am 
die Jahrhundertwende begleitete er auf 


der kaiſerlichen Jacht den ruſſiſchen 
Thronfolger nach Korfu und Nord- 
Afrika. 


Als ſich ſein Leben dem Abend zu— 
neigte, dachte er öfter daran, Tiflis zu 
verlaſſen, wo er ſeine zweite Heimat ge— 
funden hatte, um in einem Landhaus am 
Starnberger See den Reſt ſeiner Tage 
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geruhſam hingehen zu laſſen. Dort wollte 
er ſeines Lebens wunderbaren Gang 
niederſchreiben. Es blieb bei dem Plan, 
denn von ſeiner liebſten Schöpfung, dem 
kaukaſiſchen Muſeum in Tiflis, vermochte 
er fid) nicht mehr zu trennen. Nach qual- 
vollen Leiden, die er ſich wohl auf ſeinen 
an Anſtrengungen und Gefahren reichen 
Märſchen in der Wildnis zugezogen 
hatte, wurde der Zweiundſiebzigjährige 
durch den Tod erlöſt. Auf einer kleinen 
Anhöhe in einem Föhrenwäldchen von 


Likani wurde der Leichnam des Forſchers 
zur letzten Ruhe beſtattet. Die Inſchrift 
auf ſeinem Grabſtein lautet: 
„Hier ruht ein Müder, 
Guſtav Iwanowitſch Radde. 
Der Tod hat für mich keine Schrecken. 
Er iſt ein Bruder des Schlafs.“ 
Radde hatte dieſe Worte ſelber nieder— 


geſchrieben, ehe er für immer die Feder 
aus der Hand legte. 


Sinnfpruch 


gefchrieben in einem Widmungsbuch 


einem jungen Offizier 


Einer geht voran und trägt der Fahne Schaft 
und die andern alle folgen ihrer Kraft. 

Deine Sorge fei nicht, hinter dich zu ſehn — 
deine Pflicht: als Erſter in den Feind zu gehn! 
Sorg nicht, ob auch ſeine Mütter weinend beten, 
zaudre nicht, ihn in den Staub zu treten. 
Unbedingter! Wär dein Vaterland 

eine Wüſte nur von grauem Sand, 

ſchwarzer Wacht und Simmel ohne Stern — 
gäbſt du doch dafür dein Leben gern. 


Kilian Koll 
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VOLK UND RAUM IM OSTEN 


„Wir fchämen uns wegen des 28. Oktober ...“ 


Der 28. Oktober, der Tag, an dem im 
Jahre 1918 die ſelbſtändige tſchechoſlowakiſche 
Republik proklamiert worden war, galt jeit- 
her bekanntlich als ſtaatlicher Feiertag. Die 
Protektoratsregierung hat ihn wieder zum 
Arbeitstag beſtimmt. Dieſe Entſcheidung 
wurde von der überwiegenden Mehrheit des 
tſchechiſchen Volkes als eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit hingenommen, da ſie den geänderten 
ſtaatlichen Verhältniſſen entſprach. Nicht der 
Fall war das bei der judo⸗tſchechiſchen Cmi- 
gration, was nicht überraſcht. Sie ließ 
vor einiger Zeit durch den engliſchen Rund- 
funk der Welt mitteilen, daß es am dies— 
jährigen 28. Oktober zu Demonſtrationen für 
die Wiederherſtellung einer ſelbſtändigen 
Tſchechoſlowakei kommen werde. Auf dieſe, 
ſagen wir, ſehr plumpe Weiſe verſuchte ſie 
fi Kundgebungen und Zwiſchenfälle bejon- 
ders in Prag zu beſtellen, um aus ihnen 
falſches Kapital zu ſchlagen. Die tſchechiſche 
Flüſterpropaganda forderte auch tatſächlich 
die Bevölkerung Prags und darüber hinaus 
in den beiden Ländern Böhmen und Mähren 
auf, an dieſem Tage in ſchwarzen Anzügen 
und Kleidern auf die Straßen zu gehen und 
ihn ſo als Feiertag zu feiern. 

Obwohl nach der Haltung des tſchechiſchen 
Volkes in den vergangenen Monaten und 
beſonders der letzten Wochen von vornherein 
klar war, daß es dieſen ſinnloſen Aufforde— 
rungen nicht Folge leiſten werde, hat die 
tſchechiſche Preſſe vor Provokateuren ge— 
warnt und den Sinn des 28. Oktober um- 
riſſen. So ſchrieb der „Venkov“: 

„Der 28. Oktober bleibt ein Tag ber Gr- 
innerung, aber er wird kein Tag des Trotzes 
gegen die Gebote der höchſten Vertretung des 
tſchechiſchen Volkes ſein. Die Nichtbefolgung 
der Anordnungen der Volksführung wäre 
eine Sünde gegen die Nation ſelbſt und in 
ihren Folgen ein nicht wieder gutzumachen⸗ 
der Fehler. Wenn vielleicht irgendwo in der 
politiſchen Anterwelt der Ruf illegaler Kreiſe 
ertönt, die das Volk zu Anbeſonnenheiten 
verleiten wollen, dann iſt dieſer Ruf vergeb- 
lich, nichtdeſtoweniger aber unverantwortlich 
und gefährlich. Das tſchechiſche Volk wird 
ſeiner Beſchäftigung nachgehen, es wird nicht 


die Straßen und Plätze füllen. Es iſt ſich 
bewußt, das eine jede andere Handlung nicht 
nur den einzelnen, ſondern der ganzen Nation 
Schaden bringen könnte. Es iſt ſich bewußt, 
daß Provokateure exiſtieren können, die mit 
den tſchechiſchen Gedanken und mit dem 
Schickſal des tſchechiſchen Volkes nichts ge— 
mein haben. Wer es mit ſeinem Volke gut 
meint, wird ſich entſchieden von dieſen Pro— 
vokateuren abwenden und der Aufforderung 
der verantwortlichen Stellen folgen, wird nach 
der Arbeit ruhig nach Hauſe gehen, in dem 
feſten Glauben, daß einzig und allein Difzip- 
lin, Beſonnenheit und Beachtung der Ge— 
bote das Schickſal der Tſchechen fo ſicher— 
ſtellt, daß ſie von dem feſten Glauben be— 
ſeelt ſind: das tſchechiſche Volk lebt und wird 
ewig leben!“ 

Wie zu erwarten war, verlief der 28. Ok— 
tober im ganzen Protektoratsgebiete ohne 
jeden Zwiſchenfall. Nur in Prag kam es zu 
Demonſtrationsverſuchen einer Handvoll un⸗ 
verantwortlicher Elemente. Gegen ſie wandte 
ſich die Preſſe in aller Schärfe. Die „Vlajka“, 
das Blatt des tſchechiſchen „National: 
ſozialen Lagers“ geht z. B. mit den 
alten demokratiſchen Parteien zu Gericht, die 
„am 28. Oktober in den Vorjahren den Mit- 
gliedern der Rechtsgruppen die nationalen 
Abzeichen abriß, die Polizei gegen die 
Rechtsgruppen in Stellung brachten und die 
Forderungen der nationalen Tſchechen 
lächerlich machten. Heuer haben ſich ein paar 
alte Demokraten und unreife Buben, aufge- 
hetzt von den Juden, die ſo oft geſchmähten 
nationalen Zeichen angeſteckt, während die 
tatſächlichen nationalen Tſchechen von Scham 
und Schande erfüllt waren, als fie dieſen un- 
erhörten Mißbrauch ſehen mußten. Die tat- 
ſächlichen Tſchechen haben an dieſem Tage 
das traurigſte Schickſal der rotweißen 
Schleife erlebt. Sie wurde mißbraucht für 
eine jüdiſche „Hetz“. And es fehlten unter 
den Trägern der heiligen tſchechiſchen Farben 
weder Betrunkene noch Faulenzer von der 
Prager Peripherie. Anſere typiſchen Demo— 
kraten haben noch einmal Verrat geübt und 
wir konnten nichts anderes, als ſchweigen und 
uns ſchämen.“ 
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Die ſcharfe Sprache, die das tſchechiſche 
Blatt ſpricht und in der es die Schuld an 
dem an ſich unbedeutenden Vorfall in Prag 
anprangert, entſpricht der Stimmung im 
tſchechiſchen Volke. Sie kam ganz deutlich in 
einer Verſammlung auf der flawiſchen Inſel 
in Prag am 25. Oktober zum Ausdruck, in 
der der Schriftſteller Rys über das Thema 
„Juden — Freimaurertum — Geiſel der 
Weltſprache“. Dieſe Verſammlung war von 
Abertauſenden aus allen Parteilagern und 
Berufsſtänden beſucht. Aber den Ablauf 
dieſer Verſammlung iſt folgender intereſſan— 
ter Bericht veröffentlicht worden: 


„Schon als Major Sourek als erſter Red- 
ner darauf hinwies, daß am 11. September 
1918 der damalige engliſche Miniſterpräſident 
erklärte, das tſchechiſche Volk habe ſich Ver— 
dienſte erworben, die man nicht vergeſſen 
werde, während Chamberlain im September 
vorigen Jahres von dem gleichen Volke nichts 
mehr wußte, gab es ſtürmiſche Empörung 
gegen das engliſche Doppelſpiel. 


Sooft jedoch der Name „Beneſch“ von dem 
Hauptredner Rys erwähnt wurde, durch— 
braujte dröhnendes Gelächter den Saal. Der 
Expräſident iſt alſo bereits zu einer lächer— 
lichen Figur geworden! Auch die Charakte— 
riſierung der berüchtigten „Flüſterpropagan— 
da“ rief bei den Zuhörern nur ein höhniſches 
Lachen hervor. 


Hingegen fanden zahlreiche Ausſprüche und 
Feſtſtellungen des Redners lebhaften und 
ſtürmiſchen Beifall. So, wenn Rys erklärte: 
„Wenn ſich der Einzelmenſch mit den Einzel— 
menſchen einigen kann, ſo muß ſich auch Volk 
mit Volk einigen! — Das „Narodni Sou- 
rucenjtvi” muß alles tun, um die Flüſter— 
propaganda und alles, was dem tſchechiſchen 
Volke ſchadet, zu unterdrücken. — Es muß 
klar ausgeſprochen werden, wie das Ver— 
hältnis zum modernen Nationalismus und 
beſonders zum deutſchen Nationalſozialis— 
mus iſt. — Die ſchwarzen Krawatten und 
Mützen der Flüſterpropaganda ſowie verſchie— 
dene Verſammlungsplätze ſind keine Waffen 
des tſchechiſchen Volkes. — Wenn man den 
Wunſch nach Zuſammenarbeit mit dem deut— 
ſchen Volke als Verrat bezeichnet, dann ſind 
wir Verräter! — Das Verhältnis zum deut- 
ſchen Volk darf nicht nur korrekt, es muß 
kameradſchaftlich ſein. — Die Perſon des 
Führers genügt uns, an den Idealismus der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung zu glau— 
ben. — Die Flüſterpropaganda und andere 
Dummheiten ſind ein Verbrechen gegen das 
tſchechiſche Volk.“ 

Mit äußerſter Schärfe wandte Rys ſich 
dann gegen Freimaurer- und Judentum. 
Seine Polemik, unterſtrichen von der ſtür— 
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miſchen Zuſtimmung ber Verſammelten, rid- 
tete ſich nicht nur gegen den Expräſidenten 
Beneſch, ſondern auch gegen den geweſenen 
Miniſterpräſidenten Beran, dem er vorwarf, 
daß er zur Zeit der Zweiten Republik die 
Löſung der Judenfrage verſäumt habe, ob— 
wohl er hierzu alle Möglichkeiten beſaß. Das 
Verhältnis zum Präſidenten Dr. Hacha be— 
zeichnete Rys als poſitiv: „Wir ehren und 
achten in ihm die einzige ſtaatsrechtliche tihe- 
chiſche Autorität, welche es gibt!“ Bezüglich 
der tſchechiſchen Regierung erklärte er, unter 
Beran hätten ſieben Freimaurer in der Re- 
gierung geſeſſen und von dieſen ſeien nur 
zwei abgegangen; damit ſei das Verhältnis 
des Nationalſozialen Lagers zur Regierung 
gegeben. Mit dem Nár. Sourusenſtvi“ will 
das Nationalſoziale Lager zuſammenarbeiten, 
falls eine Reihe von Bedingungen erfüllt 
wird. Wenn das „Nár. Sourucenjtvi” tat- 
ſächlich alle tſchechiſchen Männer erfaßt habe, 
dann trage es die Verantwortung für alles, 
was geſchehe, auch für die Flüſterpropaganda. 
Auch bei einer Zuſammenarbeit mit dem 
„Nár. Sourucenſtvi“ werde das National- 
ſoziale Lager ſeine Selbſtändigkeit be— 
haupten —". 

Wir haben in unſerem letzten Monatsbe— 
richt an vielen Beiſpielen die Ablehnung der 
Engländer und Franzoſen durch das tſche— 
chiſche Volk aufgezeigt, das im Vorjahr eine 
heilſame Lehre empfangen hatte. Es ſpricht 
den Chamberlains jede Legitimation ab, jid) 
als Wortführer der kleinen Völker zu ge— 
bärden und bekundet immer mehr und mehr 
volles Verſtändnis für den deutſchen Ent— 
ſcheidungskampf. Die tſchechiſche Preſſe 
ſpricht mit Erbitterung von der Verlogenheit, 
Heuchelei, dem Zynismus und Phariſäertum 
der engliſchen Politik. So mag ein Artikel 
der offiziöſen Korreſpondenz für die tſche— 
chiſche Preſſe ſymptomatiſch ſein, in dem der 
von Deutſchland bekundete Friedenswille her— 
vorgehoben und ihm die negative Haltung 
der Weſtmächte gegenübergeſtellt wird. 


„Das Gottesgericht“, ſo heißt es in dieſem 
Aufſatze wörtlich, „das in den erſten Sep— 
tembertagen angerufen wurde, fällt ſehr raſch 
ein eindeutiges Arteil. Polen ſtürzte mit 
ſeinem ganzen künſtlichen Staat wie ein 
Kartenhaus zuſammen und Deutſchland und 
Rußland haben im Oſten eine neue Ord— 
nung auf der Grundlage natürlicher und or— 
ganiſcher Vorausſetzungen geſchaffen. Die 
Korreſpondenz verurteilt ſodann in ſchärfſten 
Worten das Phariſäertum der engliſchen 
Politik, die auch heute noch von Idealen 
und von der Freiheit dieſer Staaten zu 
ſprechen wagt, wiewohl gerade ſie die Frei— 
heit dieſer Staaten mit Füßen getreten hat. 
Chamberlain habe ſich als der Gefangene 


rückſichtsloſer Kriegshetzer erwieſen. Es hat 
ſich gezeigt, daß es England weder um Polen, 
noch um die kleinen Staaten, noch um eine 
friedliche Organiſation Europas geht, jon- 
dern einzig und allein um die eigenen Vor— 
teile und um die Gefahr des Verluſtes der 
Welthegemonie, die England bisher über alle 
Meere und auch über den europäiſchen Kon- 
tinent ausübte. Für dieſes Phantom ijt Gng- 
land zu allen Opfern bereit, es iſt vor allem 
bereit, das Wohl anderer Staaten zu 
opfern.“ 

Aus dieſer Erkenntnis ziehen die Tſchechen 
die Konſequenz und fordern die Preisgabe 
der Irrtümer, von denen die Politik des 
tſchechiſchen Volkes in den 20 Jahren geleitet 
worden iſt. Man findet es daher bedauerlich, 
„daß in den letzten 20 Jahren das deutſche 
und das tſchechiſche Volk nicht miteinander, 
ſondern gegeneinander gelebt habe. Deshalb 
gewann das tſchechiſche Volk nur einen ſehr 
unvollſtändigen und unvollkommenen Einblick 
in das neue deutſche Leben, es blieb ihm 
manche wichtige Erkenntnis verſperrt. Heute 
blicken die Tſchechen jedoch bereits mit ganz 
anderen Augen auf Deutſchland und auf das 
deutſche Volk und ſie erkennen, daß mancher 
Abgrund von ſelbſt verſchwunden iſt, ſozu— 
ſagen unbemerkt. Die früheren Differenzen 
find ohne langatmige Erklärungen begraben 
worden, die Tſchechen haben ſich mit den 
deutſchen Einrichtungen praktiſch vertraut ge— 
macht. Eine derartige Ideenentwicklung mit— 
zumachen, bedeutet noch keineswegs gültige 
Wahrheiten verlaſſen, ſondern heißt, Fehler 
beſeitigen. Darum geht es heute, daß die 
Tſchechen nicht mehr zögern, alte Irrtümer 
über Bord zu werfen und um eine vollſtän— 
dige Erfaſſung der Tatſachen ſich bemühen. 
Wenn fih die Tſchechen gleichzeitig bewußt 
ſind, daß ſie heute ein einheitliches Inter— 
eſſengebiet und politiſches Ganzes mit dem 
Reich bilden, dann verſtehen ſie auch, daß ſie 
ſich auf dieſem Wege auch der richtigen Er— 
kenntnis der eigenen tſchechiſchen Intereſſen 
und Belange nähern.“ 


Man wird es daher verſtehen müſſen, wenn 
das tſchechiſche Volk fih mit aller Leiden- 
ſchaft gegen die Männer wie Beneſch, Jan 
Maſaryk, Ozuſky uſw. wendet, die vom Aus- 
land her verſuchen, das tſchechiſche Volk auf 
die gleiche Bahn zurückzuführen, die es 20 
Jahre gegangen iſt. Heute wird Beneſch nur 
mehr mit dem Ganovennamen „Ede“ be— 
legt, der in der Anterwelt einen guten Klang 
hat. Es bricht ſich aber auch die Kenntnis 
von dem verbrecheriſchen Treiben des Juden— 
tums immer mehr und mehr Bahn. Das 
tſchechiſche Volk war von Haus aus antiſe— 
mitiſch eingeſtellt. Gerade die ländliche Be— 
völkerung hat das geſchäftliche Treiben der 


Juden am eigenen Leibe zu ſpüren bekom— 
men und empfand den jüdiſchen Geſchäfts— 
druck ſtärker als die Herrſchaft der Habs— 
burger. Juden waren es, die auf den Dörfern 
das Getreide zu Spottpreiſen zuſammenkauf— 
ten, jüdiſche Zinswucherer vertrieben tſche— 
chiſche Bauern von ihren Höfen und zwang 
ſie zu Fabrikarbeiten. In den Fabriken aber 
begegneten ſie als Herren den gleichen Juden, 
die ſie um ihren Hof gebracht hatten. Ein 
Sturm der Entrüſtung ging durch das tihe- 
chiſche Volk, als um die Jahrhundertwende 
bekannt wurde, daß man im Gebiete von 
Polaun zur Zeit der jüdiſchen Oſtern, die 
blutleere Leiche einer Jungfrau fand und des 
Mordes an ihr einen jüdiſchen Landſtreicher 
überführte. Die Aberzeugung des tſchechiſchen 
Volkes, daß hier ein ritualer Mord vorliegt, 
hat einen ſcharfen antijüdiſchen Wind im 
Lande ausgelöſt. Als der frühere Prager 
Aniverſitätsprofeſſor Maſaryk verſuchte, den 
Ritualmord von Polaun zu beſtreiten und 
ſich für den jüdiſchen Mörder einzuſetzen, 
ſchlugen ihm die Studenten die Fenſter ſeiner 
Privatwohnung ein und bereiteten ibm wäh- 
rend ſeiner Vorleſungen eine ſolche Katzen— 
muſik, daß ſie für Wochen unterbrochen wer— 
den mußten. Die antijüdiſche Stimmung der 
Tſchechen kam auch bei anderen Angelegen— 
heiten zum Ausdruck. Ein Wandel trat erſt 
mit der Gründung des tſchechoflowakiſchen 
Staates ein. In dieſer Zeit wurde den 
Tſchechen eingeredet, daß ſie der jüdiſchen 
Hilfe die Entſtehung ihres Staates zu ver— 
danken hätten. Die Prager Regierungen 
öffneten nun dem Judentum Tür und Tor 
zu allen ſtaatlichen Amtern und damit zur 
Herrſchaft über Volk und Land, deren Aus- 
wirkung nun überall feſtſtellbar iſt. Mit 
Schrecken erfährt nun das tſchechiſche Volk 
vom Ausmaße der Verjudung ſeines öffent- 
lichen und wirtſchaftlichen Lebens. Aus dieſer 
Tatſache erklärt ſich die Anzufriedenheit im 
tſchechiſchen Lager, daß die Judenfrage von 
der Protektoratsregierung bisher noch nicht 
mit aller Konſequenz gelöſt worden iſt. So 
wird immer wieder in den Zeitungsaufſätzen 
die Forderung nach einer Löſung der Juden— 
frage erhoben. 


Die Veröffentlichung des Briefes eines 
jüdiſchen Emigranten „Jaro“ an einen 
Prager jüdiſchen Rechtsanwalt, in dem der 
Schleier von der jüdiſch-demokratiſchen Heb- 
arbeit gezogen wird, hat daher im ganzen 
Lande größtes Aufſehen erregt. Die jüdiſchen 
Verſuche, das deutſch-tſchechiſche Zuſammen— 
leben zu zerſtören, wie ſie in dem Demon— 
ſtrationsverſuch am 28. Oktober zum Aus- 
druck kamen, haben daher die einmütige Ab- 
lehnung aller verantwortungsbewußten Tihe- 
chen erfahren. — rer — 


75 


Danziger Feuersozietät 


Elisabethwall Nr. 9 — Anruf: Sammelnummer 227 51 


Körperschaft des öffentlichen Rechts, im Verbande 
der öffentlichen Feuerversicherungsanstalten in Deutschland 


Was du als Gabe aus deinem Hause trägst 
Macht deinen Besitz nicht geringer 
Dein Herz aber größer! 


Die lchönſte Weihnadtsgabe 
für den Freund oder Bekannten 
in der MReichshauptltadt! 

In einem geſchmackvollen Saffian-Umſchlag 


4 Opernvorltellungen 


1. Parkett Orchefter J. Rang Logen 


Hm.17. TM.20.- Mil. 25.- 


(4 Monate Gültigkeit) 


; Anmeldungen und Profpekte: Werbeabteilung des Deutfchen 
Opernhaufes, Berlin- Charlottenburg, Richard - Bagner- Str. 10 


Wolf Herrmann 
Inh: WALTHER SCHOENBERG 
Berlin - Charlottenburg 4, Leibnizstraße 60 


Gegründet 1877. Telefon: C 2, Charlottenburg 1848—51 
Telegr.-Adr.; Forstbetrieb 


Schwelien, Masten und 
Stangen, Schnittmaterial 


Danziger Hypothekenbank 


Akt.-Ges. 
Danzig, Elisabethwall 9 


Fernspreher 23131 und 23132 


$ 


Aktienkapital und Reserven 


Cr 2 OOO 8 


Bernstein 
Das deutsche Gold 


Bernsteinwarenfabrik 

f$ ; 
Eugen teiecleich 
Zoppot, Molikestrake 2 


Erzeugung von Schmucksachen aller Art aus echtem Bernstein 
Versand in alle Lander 


77 


~ Commerz- und Privat-Bank 


Aktiengesellschaft 


Filiale Danzig 


Langer Markt 14 


Danziger 


Wirtfchaftsjeitung 


Jnformationsorgan für alle Gebiete Der oft- 
europäifchen Wirtfchaft mit den ftändigen 
Beilagen: „Die Fachgruppe“ und „Danziger 
Juriftenzeitung”. Erſcheint halbmonatlich. 


Herausgeber: Induftrie- und Handelskammer zu Danzig 
Verlag: „Der Danziger Vorpoften^ G. m. b. H., Danzig 


Soeben erſchien: 


DAN Z IGS HEIMKEHR INS REICH 


von Hanns Strohmenger 


Ein Erlebnisbericht von den Tagen der Befreiung Danzigs 
TR Seiten G ich hoh f fteif broſchrert RM 1,— 
Uber 6o Ceiten Gert, reich bebildert Halbleinen geb. RM 1,50 
Das Danziger Problem, das während der letzten Monate die 
ganze Welt in Atem gehalten hat, iſt nun gelöft! Wie es gelöft 
wurde, wird in dieſem Buch packend und meiſterhaft gefchildert! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Danziger Verlags-Geſellſchaft m.b. H., (Paul Roſenberg) 
Danzig, Langgaſſe 40 (gegenüber dem Rathaus) Fernſprecher 24300 


HEINRICH HÜLSEN, DANZIG 


Lastadie 25, Telefon 244 75/76 - Gegr. 1867 


SPEDITION - LAGEREI - VERZOLLUNG 


Eil-Samrmel-Verkenr Berlin-Danzig / Stadt- und Fernumzüge 


DIE 


5 
ERFOLGREICHEN «f = 
Trumpf Junior E. 
Adler 2 Lu: Adler 2,5 Lu: | n 
Wenn Sie einen * Ja 


A ED E, EZ EP 


fahren- erleben Sie eine 
vollkommenere Art des 
Automobils 


Danzig, Stadigräben 6, Telefon '285 41 


23 Juin Ganz Giger Zack, 


für vorteilhaften Einkauf aller Tertil- und. fflode⸗ 
waren dis Jeichen des ae Modehauſes 


eck 


up ‚Wa MODENA Us IM i PE alles erk 62 766;- 


D ER A DE Pe bes eee MO ora bo 


Jahrgang 2 Mitte November 1939 Heft 9 
Inhaltsverzeichnis 
Seite 
Reichsgau Danzig — Weſtpreuße nn 3 
Oſtdeütſchen Erzähler Wettbeweo n en ts brow esas ales 7 
Heinz Kindermann: Die literariſche Leiſtung Weſtpreußen . 9 
Reinhard Schindler: Die Aufgaben der Vorgeſchichtsforſchung im wiedereroberten 
Weichſegsgsgsgdgdddd 8 15 
Edgar Sommer: Reichsgau Danzig-Weſtpreußen — ein volkswirtſchaftliches 
raf 8 
Franz Lüdtke: Kaiſer Friedrich Barbaroſſas ſiegreicher Feldzug gegen Polen 26 
Agnes Miegel: Kriegergräber im Oſtland, Gedichetk. 31 
Kurt Kuberzig: Land an der MEN s de actus ec ba ME se Ie laces 31 
Alfred Sein: Deshyohzertstun, , e 37 
Fr. K. Kriebel: Einmal aber wirds geſchehen, Gedicht 41 
Fr. K. Gotſch: Hein Puck, der Veteran vun 1870/71 ..... ru eee. 42 
Hans Friedrich Blunck: Landsknechte vor Danzig, Gedicht 44 
Herbert Böhme: (in iges 2100. e 8 46 
Kilian Koll: Lied ber Weberinnen, Gedichũeett nenne 47 
Herbert Böhme: Peter Kreugers Geſchichte, Erzählung ———— 48 
Lothar P. Manhold: Radde, ein Danziger erforſcht die ruſſiſche Wildnis 65 
REO ARAM ß . e ee aa ae 73 
„Wir ſchämen uns wegen des 28. Oktober ...“ 
Dites cri ] OS E E NE 2 2 T LIED PME E 76 


Die Bildvorlagen find von: 
Foto-Luben, Danzig, Seite 1; Foto-Ginnke, Danzig, Seite 17, 65, Kunſtdruck⸗ 
tafel I, II; Fuchs, Tilſit, Seite 35, 36, 39, 40; Dr. Krauſe, Kreuzingen, Runit- 
drucktafel III; Vinzent Groß, Tilit, Kunſtdrucktafel IV. 


Die Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Dr. h. c. Friedrich Blunck, Altpräſident e. h. der Reichsſchrifttumskammer; Herbert 
Böhme, Schriftſteller, München / Bochham; Fr. K. Gotſch, Schriftſteller, Kiel; Alfred 
Hein, Schriftſteller, Berlin-Schöneberg; Prof. Dr. Heinz Kindermann, Münſter, 
Weſtf.; Kilian Koll, Schriftſteller, Nikolaiken, Oſtpr.; Dr. Detlef Krannhals, Danzig⸗ 
Oliva; Fr. K. Kriebel, Schriftſteller, Frankfurt / Oder; Kurt Kuberzig, Schriftſteller, 
Tilſit, Oſtpr.; Dr. Franz Lüdtke, Oranienburg b. Berlin; Lothar P. Manhold, 
Schriftſteller, Danzig; Agnes Miegel, Schriftſtellerin, Königsberg, Oſtpr.; Dr. Reinhard 
Schindler, Danzig; Edgar Sommer, Schriftleiter, Danzig; Dr. Karl Viererbl, 
Reichenberg, Sudetengau. 


Herausgeber: Wilhelm Zarske und Dr. Karl Hans Fuchs, unter Mitwirkung von 
Hans R. Wiefe- Breslau, 

Schriftleiter: Dr. Detlef Krannhals (verantwortlich für den Geſamtinhalt). 

Verlag: Der Danziger Vorpoſten G. m. b. H. Geſchäftsſtelle der Schriftleitung: Danzig, Ketterhager- 
gaſſe 11/12. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Willy Binder, Berlin. Druck A. W. Kafemann G. m. b. H., 
Danzig. Auflage: 6000. Die Auslieferung erfolgt bis auf weiteres durch die Berliner Geſchäftsſtelle des 

„Danziger Vorpoſten“, Berlin W 8, Unter den Linden 47. 
Sämtliche Zuſchriften an die Geſchäftsſtelle, Danzig, Ketterhagergaſſe 11/12, erbeten. 


Durch alle Buchhandlungen und ſämtliche Poſtanſtalten zu beziehen. 
Einzelpreis RM. 1,50. Bezugspreis: RM. 3,50 vierteljährlich. 


